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| neue Rubriken des MeBbuches. 

I Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 

I m beim neuen Brevier, fo find auch im neuen Meßbuche, welches 
5 im Oktober 1920 in der vatikaniſchen Druckerei erſchien, die Aen⸗ 
5 derungen in den Rubriken nicht in die Generalrubriken hinein ver⸗ 

arbeitet worden, ſondern als Additiones et variationes in rubrieis Mis- 
salis ad normam Bullae „Divino afflatu“ et subsequentium S. R. C. 
Deeretorum beigefügt worden. Nicht wenige von dieſen Aenderungen ſind 

von hervorragender Bedeutung. Indem ich hierüber Bericht erſtatte, ſehe 
ich ganz ab von den Rubriken, welche ſich nur auf den Chordienſt, die 

Missa conventualis beziehen, und lege nur die Aenderungen vor, welche 


für die Missa privata Neues vorſchreiben. Dieſer Bericht iſt um ſo mehr 


3 von großer Bedeutung für die Praxis des Prieſters, weil die Direktorien 
für 1921 dieſe Aenderungen noch nicht berückſichtigen konnten. Da es 


noch lange dauern wird, bis das neue Meßbuch in die Hände der meiſten 


Prieſter kommt — ehe man es für die Kirche anſchafft, muß man die 
Neuausgabe des Diözeſanproprium abwarten —, empfehle ich die bei Puſtet 


erſchienene Synopsis additionum et variationum in editione typica 
Missalis Romani factarum von Franz Brehm. Sie enthält die neuen 


Rubriken mit ſehr praktiſchen Erläuterungen, einen weitläufigen, aber wie⸗ 
der ſehr knappen liturgiſchen Unterricht über die Meſſe und die bedeuten⸗ 
deren Aenderungen im Meßbuch. 

1 Wie bei der Bearbeitung und dem Drud des neuen Psalterium Bre- 
viarii Romani bis zur Veröffentlichung im November 1911, jo wurde auch 
bis zur Herausgabe des neuen Meßbuches am 20. Oktober 1920 das Still⸗ 

ſchweigen ſo ſtreng beachtet, daß kein liturgiſches Werk, keine theologiſche 
Zeitſchrift und keine Zeitung auch nur die geringſte Mitteilung darüber 
bringen konnte, außer der Tatſache, daß und wann es erſcheinen werde. 
Der am 23. Auguſt 1919 in Piacenza verſtorbene apoſtoliſche Protonotar 
der Ritenkongregation Migre. Peter Piacenza, wohl der hervorragendſte 

Liturgiker der letzten Zeit, war der erſte Mitarbeiter an beiden Werken. 


1. Meſſe der Ferien und Vigilien. 


I An allen Tagen von Aſchermittwoch bis Palmſonntag, an den Qua⸗ 
7 tembertagen, an den gewöhnlichen Vigilien kann man leſen die Meſſe von 
der Ferie oder Vigil mit der Kommemoration des Tagesoffiziums, oder 
die Meſſe des Tagesoffiziums mit der Kommemoration der Ferie oder 
Vigil. Iſt jedoch das Tagesoffizium ein duplex 1. oder 2. classis oder 
eine Octava privilegiata 2. ordinis (Epiphanie und Fronleichnam), dann 
iſt die Meſſe der Ferie oder Vigil nicht erlaubt. Fallen eine ſolche Ferie 
und eine Vigil auf einen Tag, fo kann man nach Belieben eine dieſer 


zwei Meſſen nehmen. 


Pastor bonus 1920/1921. | 15 
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208 , Neue Rubriken des Meßbuches. 
Am Montag der Bittprozeſſion kann man die Meſſe de Rogationibus 


leſen, wenn das Tagesoffizium kein duplex 1. oder 2. classis iſt; am 


Dienstag der Bittprozeſſion jedoch nur, wenn das Tagesoffizium de ea iſt. 
An allen vier Tagen der Bittprozeſſion muß die Kommemoration der Meſſe 
de Rogationibus allen Privatmeſſen, geleſenen wie geſungenen, beigefügt 
werden (natürlich nicht den Seelenmeſſen). Wird die Bittprozeſſion gehalten 
und in der Kirche nur eine Meſſe geleſen, fo iſt dieſe Meſſe de Roga- 
tionibus. Nur wenn das Tagesoffizium duplex 1. classis iſt, dann wird 


in dieſem Falle die Meſſe des Tagesoffiziums genommen mit der Komme 


moration de Rogationibus. 
Wenn die Meile des Sonntage durch ein Feſt von höherem Rang 
verhindert iſt, dann muß ſie in der ſich anſchließenden Woche am erſten 


Tage, welcher das Offizium de ea hat, nachgeholt werden. Votiv⸗ und 
Requiemsmeſſen find in dieſem Falle verboten. Weiſt dieſe Woche kein Offizium 

de ea auf, dann muß die Sonntagsmeſſe am erſten Tage nachgeholt wer⸗ 
den, welcher — und das iſt ganz neu — der nachſtehenden Rangordnung 


a minori ad maius entſpricht: 1. Festum simplex, 2. 8. Maria in 


Sabbato, 3. dies Octava simplex, 4. dies infra Oetavam communem 
oder, wenn dies nicht zutrifft, dies infra Octavam privilegiatam pro 
particulari tantummodo ecclesia concessam — ausgeſchloſſen bleibt aber 
ein Tag mit einer Meſſe de ea mit eigenem Formular und die Meſſe 
jeder Vigilie, 5. dies infra Oefavam in universali Ecclesia privile- 
giatam. Kommt alfo in der Woche nur eine Ferie mit eigener Meſſe 


pder eine Vigilie vor, jo kann die Sonntagsmeſſe nicht nachgeholt werden. 


Kommt zuerſt in der Woche eine einfache Ferie vor und dann S. Maria 
in Sabbato, fo iſt die Sonntagsmeſſe an dem Tage mit dem Offizium de 
ea, nicht am Samstag nachzuholen. Liturgiſch höchſt intereſſant iſt Nr. 5. 
Die Meſſe vom 1. Sonntag nach Pfingſten iſt immer ausgeſchloſſen 


durch das Feſt der hl. Dreifaltigkeit. Iſt am Montag, Dienstag oder 


Mittwoch danach de ea oder etwa dies infra Octavam Ss. Trinitatis, 


dann iſt an dem erſten dieſer Tage die Sonntagsmeſſe nachzuholen. Trifft 
keines davon zu, dann fällt die Meſſe des Sonntags fort, denn das Fron⸗ 
leichnamsfeſt mit ſeiner privilegierten Oktav ſchließt die Meſſe des vor⸗ 


hergehenden Sonntags aus. Iſt jedoch am Sonntag innerhalb der 


Fronleichnamsoktav ein duplex 1. classis, dann wird die Meſſe dieſes 
Sonntages am Montag nachgeholt und ſie fällt nur aus, wenn Montag, 
Dienstag und Mittwoch duplex 1. Classis oder Vigil iſt. Dieſe ganze 
Darlegung über die nachzuholende Sonntagsmeſſe iſt für die Privatmeſſen 
ſo zu verſtehen, daß der Prieſter nehmen kann die Meſſe des Tagesoffi⸗ 


ziums mit der Kömmemoration der Sonntagsmeſſe oder die Sonntagsmeſſe 


mit der Kommemoration des Tagesoffiziums. 
2. Votivmeſſen. 


Votivmeſſen find verboten an allen Tagen mit duplex, an den Sonne 
tagen, auch an den antizipierten und nachgeholten, während der privilegierten 


Oktaven, an den Quatembertagen, im Advent vom 17. bis 23. Dezember 


(das iſt ganz neu), in der ganzen Faſtenzeit, am Montag der Bittwoche, 


an den Vigilien, an der dies Octava simplex (das iſt auch neu), auch wenn 
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ſie nur kommemoriert wird. An all dieſen Tagen iſt die geleſene Votiv⸗ 


„mefje verboten, die geſungene jedoch erlaubt. Geleſen werden darf alſo 


die Votivmeſſe an allen Feſten mit semiduplex, an den Tagen mit dem 
Offizium der dies infra Octavam communem, am Freitag nach der 
Oktav von Chriſti Himmelfahrt und an allen oben nicht aufgezählten Tagen 
mit simplex. | 
Die Brautmeſſe cum propria benedictione iſt täglich erlaubt außer⸗ 
halb der geſchloſſenen Zeit (innerhalb der geſchloſſenen Zeit mit Erlaubnis 
des Ordinarius) mit Ausnahme der Sonntage, der Feiertage (auch der 
aufgehobenen), jedes duplex 1. und 2. classis, der privilegierten Oktaven 
1. und 2. ordinis, der privilegierten Ferie und Vigilie. An all dieſen 
ausgenommenen Tagen iſt der Meſſe des Tages die Oration aus der Braut⸗ 
meſſe sub unica conclusione beizufügen und natürlich die benedictio 
solemnis * In dieſem Punkte iſt die Darlegung in dem 


urtitel „Solemnis nuptiarum benedictio“ (P. b., 1918/19, S. 118 ff.) 


zu modifizieren. Dieſe benedictio kann niemals von der Meſſe getrennt 
werden. Sie muß unterbleiben, wenn die Brautleute nicht gegenwärtig 
ſind, und wenn die Braut oder der Bräutigam oder beide ſie ſchon einmal 
empfangen haben. Hier macht aber die Rubrik folgende Einſchränkung: 
ser vata nihilominus, sicubi vigeat, consuetudine benedictionis, ut 
supra impertiendae, si hanc vir tantum obtinuerit. Bei uns kann 
alſo die solemnis nuptiarum benedictio in der Meſſe erteilt werden, auch 


wenn der Bräutigam ſchon früher einmal solemniter getraut worden iſt. 


Sie iſt alſo bei uns nur verboten bei gemiſchten Ehen, und wenn die 
Braut eine Witwe iſt und früher ſchon dieſe benedictio erhalten hat. 


he An den Jahrestagen der Wahl und der Krönung des Papſtes ift in 
der Meſſe die Oratio pro Papa (Nr. 4 der Orationes diversae) bei- 


zufügen. Ebenſo iſt am Jahrestag der Ernennung des Biſchofs (im Kon⸗ 
ſiſtorium oder durch Breve) und am Jahrestag feiner Konſekration (wenn 
der Biſchof dies vorſchreibt) in der Meſſe die Oration aus der Votivmeſſe 
in Anniversario Electionis seu Consecrationis Episcopi beizufügen. Iſt 
die Oration eines dieſer vier Jahrestage liturgiſch verhindert für das lau⸗ 
fende Jahr, ſo fällt ſie aus. Liturgiſch verhindert für das laufende 
Jahr iſt ſie, wenn ſie fällt auf Palmſonntag, die drei letzten Tage der Kar⸗ 
woche, die Pfingſtvigil oder ein duplex 1. classis primarium Domini 
universalis Ecclesiae ; am Montag und Dienstag von Oſtern und Pfingſten 
wird ſie jedoch gebetet. Iſt ſie immer liturgiſch verhindert, d. h. fällt 
fie zuſammen mit einem duplex 1. classis, Allerſeelen oder der Vigil 
von Weihnachten, ſo iſt ſie auf den erſten folgenden Tag zu verlegen, 
welcher kein duplex 1. classis aufweiſt. Fällt ein Jahrestag des Papſtes 
mit einem Jahrestag des Biſchofs zuſammen, ſo geht der Jahrestag des 
Papſtes vor und der Jahrestag des Biſchofs wird verſchoben. Wird eine 
dieſer Orationen an einem duplex 1. oder 2. classis gebetet und iſt 
keine andere Oration vorgeſchrieben, dann wird dieſe Oration für den 


1 Papſt oder den Biſchof sub unica conclusione beigefügt. 


Bei der Konſekration der Kirche iſt die Darlegung des Artikels „Offi⸗ 


zium und Meſſe bei der Konſekration der Kirche“ (P. b., 1919/20, ©. 557 ff.) 
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210 Neue Rubriken des Meßbuches. 


in folgender Weiſe zu modifizieren. Wenn am Tage der Konſekration das 
Offizium der Dedicatio durch ein officium nobilius verhindert wird, alſo 
dieſes officium nobilius zu beten iſt, ſo muß doch die Missa de Dedi- 
catione ad modum votivae solemnis pro re gravi geſungen werden, 
und in dieſer Meſſe ift sub unica conclusione cum prima Oratione die 
Commemoratio Mysterii vel Saueti, in cuius honorem Eeclesia dedi- 

catur, beizufügen. Nur an dem duplex 1. classis Domini primarium univer- # 
salis Ecelesiae (Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Chriſti himmelfahrt, Pfingſten, # 
hl. Dreifaltigkeit, Fronleichnam) und am Palmſonntag iſt die Meſſe des 
Tagesoffiziums zu feiern und die zwei Kommemorationen der Kirchenweihe 
und des Kirchenpatrons in derſelben beizufügen. Nur wenn es ſich dabei 
um ein identicum Domini Mysterium handelt, iſt die dritte Oration 

auszulaſſen. Um identitas Mysterii handelt es ſich nach der Entſcheidung 


der Ritenkongregation vom 3. Juli 1896 ad IV bei den Feſten Semi 
Sacramenti, Passionis, Crucis, Ssmi Redemptoris, Ssmi Cordis Jesu, 


Pretiosissimi Sanguinis. Daher ift auch, nebenbei bemerkt, an allen dieſen 
Feſten die oratio de SS. Sacramento auszulaſſen, wenn die Meſſe coram 
exposito gelejen wird. 

Wird der Altar allein konſekriert, fo iſt die Meſſe der Dedicatio. als 
Missa pro re gravi mit der Kommemoration des Mysterium oder des 
Sanctus in cuius honorem altare dedicatur zu nehmen. An den Do- 
minicae 1. classis, der Vigilie von Weihnachten und Pfingſten, der privi⸗ 
legierten Ferien und den duplicia 2. classis und Allerſeelen (natürlich auch 
an dem duplex 1. classis Domini primarium universalis Ecclesiae ' 
und am Palmſonntag) iſt die Meſſe des Tagesoffiziums mit der Komme⸗ 
moration der Dedicatio und des Altarpatrons zu nehmen. 1 

Bei der benedictio primarii lapidis und bei der benedictio so- 
lemnis all cuius ecclesiae iſt die Meſſe des Mysterium oder des Heiligen 
zu nehmen, zu deſſen Ehre die Kirche errichtet iſt oder wird. Iſt die Missa 
votiva pro re gravi, wie im unmittelbar vorhergehenden Abſchnitt erklärt 
iſt, nicht erlaubt, dann iſt die Meſſe des Tagesoffiziums mit der comme 
moratio Mysterii vel Sancti zu nehmen. 2 


3. Seelenmeſſen. 


Am erſten Tage eines jeden Monates außerhalb des Adventes, der 
Faſtenzeit und der öſterlichen Zeit, an welchem das Officium de Feria 
zu beten iſt, wird in allen Privatmeſſen, welche keine Seelenmeſſen ſind, 
an vorletzter Stelle von allen Orationen, diejenigen ad Celebrantis libi- 
tum und die imperata eingerechnet, die Oration Fidelium eingefügt, fo 
jedoch, daß keine der Orationen pro diversitate Temporum ausgelaſſen 
wird. Damit iſt zuerſt klar geſtellt, daß, wenn die Oration Fidelium zu 
beten iſt, die Oration ad libitum nicht ausfällt, und weiter, daß, wenn 
die imperata zu beten iſt, die Oration Fidelium vor die imperata zu 
ſetzen iſt. Ich will aber hier gleich beifügen, daß gemäß VI n. 1 der 
neuen Additiones et Variationes: Orationi ad libitum pro diversitate 
Temporum assignatae substitui potest Collecta, si qua exstet, ab 
Ordinario imperata. Wieder eine neue große Aenderung. Erläutern 
wir jetzt die Sache an einem Beiſpiele aus 1920. Im Direktorium ſteht 
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welcher das Begräbnisamt hält, die Seelenmeſſe erlaubt. 


montag gehalten werden. 
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am 12. Oktober: De Ea. Or. 2. Fidelium, Or. 3. A cunctis. Dazu 
kommt als Or. 4. A dom». In Zukunft müßte es nach den neuen Rubriken 
alſo heißen: Or. 2. A eunctis, Or. 3. ad libitum, Or. 4. Fidelium, Or. 5. 
A domo Da jedoch die neuen Rubriken vorſchreiben: Collectae ab Or- 
dinario imperatae omitti debent, quoties in Missa iuxta Rubricas 
iam quatuor dictae sint Orationes, ift dieſe Ordnung liturgiſch unmög⸗ 
lich. Wir müſſen alſo die Orationen fo ordnen: Or. 2. A cunctis, Or. 
3. Fidelium, Or. 4. ad libitum, als welche wir die imperata: A domo 
nehmen können. Was hier geſagt iſt von dem erſten Tage des Monates, gilt 
in gleicher Weiſe von dem Montage jeder Woche außerhalb der Faſtenzeit und 
der öſterlichen Zeit — der Advent iſt hier nicht ausgenommen —, wofern 
an dieſem Tage das Officium de Feria, nicht de Vigilia zu beten iſt, 
und die Sonntagsmeſſe nicht nachzuholen iſt. 

Das Begräbnisamt, etiam absente rationabilem ob causam vel 


am sepulto cadavere, oder pro pauperibus Missa lecta, kann an jedem 
Tage gehalten werden mit Ausnahme des duplex primae classis prima- 


rium universalis Ecclesiae (am Montag und Dienstag von. Oſtern und 
Pfingſten iſt es jedoch erlaubt), des Feſtes der Dedicatio und des Titulus 
dieſer Kirche, des Patronus loci und für religiosa instituta des Titulus 


oder Fundator Ordinis vel Congregationis. „Iſt jedoch die solemnitas 


dieſer Feſte auf den folgenden Sonntag verſchoben, dann iſt das Begräbnis⸗ 
amt erlaubt. Jedoch darf nur eine Begräbnismeſſe geleſen werden, wo⸗ 
fern der Ritus des Tagesoffiziums nicht jedem andern Prieſter, als dem, 
Kann dasfBe- 
gräbnisamt an dem dazu beſtimmten Tage wegen des Ritus des Tages⸗ 


offiziums nicht gehalten werden, jo kann es an dem nächſten folgenden Tag, 
-der keines der aufgezählten Hinderniſſe aufweiſt, gehalten werden. 


Das diſt 
gegen früher eine große Erleichterung. Wenn jetzt jemand zwiſchen Grün⸗ 
donnerstag und Oſtern begraben wird, kann das Begräbnisamt ſchon Oſter⸗ 
Biniert der Pfarrer nicht, ſo kann es Oſter⸗ 
dienstag gehalten werden, wofern kein anderer Prieſter für Montag zur 
Verfügung ſteht. Wenn der 10. November (Dedicatio) und das Feſt des 
Kirchenpatrons nicht auf Sonntag fällt, kann jetzt das Begräbnisamt an 
dieſen beiden Tagen gehalten werden. Das infra biduum ab obitu vel 
depositione hat jetzt feine praktiſche Bedeutung verloren. Fällt das Be⸗ 
gräbnis auf Allerſeelen, ſo wird die erſte Meſſe dafür genommen und die 
Oration aus der Begräbni meſſe sub unica conelusione beigefügt. 
Wird jedoch an dieſem Tage, wie es bei uns allgemein Gebrauch iſt, 
die erſte Meſſe für die Verſtorbenen der Pfarrei dargebracht, dann trifft 
die Beſtimmung der neuen Rubriken: Ubi prima Missa solemniter 


celebrata fuerit aut pro Officio diei distinete sit dein celebranda, 

dieatur secunda aut demum tertia Missa; addita tamen in ipsa 

Missa exsequiali, sub unica conelusione, Oratione pro eodem De- 

funeto, ut pro die obitus bei uns für den Pfarrer nicht zu, weil der 

Papſt ſchon über die Applikation der zweiten und dritten? Meſſe verfügt 

— es ſei denn, daß ein Kaplan oder ein Privatgeiſtlicher zur Verfügung 
ände. 
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An der dies III, VII, XXX et anniversaria ab obitu vel de- 
positione und an der dies opportunior post acceptum mortis nuntium 
kann in jeder Kirche eine Seelenmeſſe geleſen oder geſungen werden. Aus⸗ 
geſchloſſen ſind die Sonntage, die Feiertage (auch die abgeſchafften), Aller⸗ 
ſeelen, duplex 1. und 2. classis (auch die verlegten) und die privilegierten 
Ferien, Vigilien und Oktaven. Für dieſe ausgeſchloſſenen Tage iſt der 
erſte Tag vorher oder nachher, welcher nicht in gleicher Weiſe aus⸗ 
geſchloſſen iſt, zu wählen; aber es muß eine geſungene Meſſe ſein. 

In der Friedhofskirche und in den Familienkapellen oder Privatkapellen 
auf dem Friedhofe kann die Seelenmeſſe geleſen werden an jedem Tage, 
mit Ausnahme des Sonntages und des Feiertages (auch des aufgehobenen), 
von duplex 1. und 2. classis (auch des verſchobenen) und der privilegierten 
Ferien, Vigilien und Oktaven. Das gilt aber nicht von Kirchen außerhalb 
des Friedhofes, in welcher ſich Gräber befinden; auch nicht von Kirchen 


auf Friedhöfen, wo Begräbniſſe nicht mehr regelmäßig, ſondern nur aus⸗ 


nahmsweiſe ſtattfinden; noch auch von Pfarrkirchen, um welche herum ſich 
ein Friedhof befindet. 

Die Missa quotidiana Defunctorum kann täglich geſungen werden, 
mit Ausnahme der Tage mit duplex, der Sonntage (auch der antizipierten 
und nachgeholten) und der privilegierten Ferien, Vigilien und Oktaven; ge⸗ 


leſen darf fie nur werden an einem semiduplex (auch einer dies infra 


Octavum communem und am Freitag nach der Oktav von Chriſti Him⸗ 
melfahrt), an den Ferien des Adventes, an 8. Maria in Sabbato, an 
einem Simplex und einer Feria minor. Verboten ſind die geleſenen 
Missae quotidianae in den privilegierten Oktaven, an den Quatember⸗ 


tagen, am Montag der Bittwoche, an den Feriae Antiphonarum maiorum 1 
vom 17. bis 23. Dezember, an den Vigilien, an der dies Octava sim- 


plex, an den Tagen, an welchen die Sonntagsmeſſe nachgeholt wird. In 
der Faſtenzeit darf dieſe Missa quotidiana nur am erſten Tage der Woche 
geleſen werden, der ein Oflicium semiduplex oder de ea (aber nicht von 
den Quatembertagen) aufweiſt. Wird die Misa quotidiana für die Ver⸗ 
ſtorbenen in genere geleſen, ſo ſind die drei Orationen dieſer Meſſe der 
Reihe nach zu rechnen. Wird ſie geleſen für beſtimmt bezeichnete Verſtor⸗ 
bene, ſo iſt die erſte Oration für dieſe Verſtorbenen zu rechnen, die zweite 
nach Belieben des Zelebrans, die drilte Fidelium. Fehlt eine beftimmte 
Bezeichnung der Verſtorbenen oder iſt ſie dem Zelebrans nicht mitgeteilt 
worden, ſo iſt zuerſt zu nehmen die Oration Deus, veniae largitor (welche 
in der Missa quotidiana an zweiter Stelle ſteht), die zweite ad libitum, 
die dritte Fidelium: | 

In allen Seelenmeſſen mit einer Oration und in der geſungenen 
Missa quotidiana iſt die Sequenz zu beten, in der geleſenen Missa quoti- 
diana kann man ſie auslaſſen. Verboten iſt jede Seelenmeſſe, ſolange 
das Sanctissimum ausgeſetzt ift, mit Ausnahme des Allerſeelentages, an 
welchem am Seitenaltare nach vollendeter erſter Meſſe und dann erfolgter 
Expoſition die zweite und dritte Meſſe geleſen werden kann. Die Missa 
parochialis geht jeder Seelenmeſſe vor; bei uns kann an den abgeſchafften 


Feiertagen die Begräbnismeſſe gehalten werden, wenn der Pfarrer dad 
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Stipendium für eine geleſene Meſſe an die Biſchöfliche Behörde abliefert 
(der Anteil des Stipendiums für Geſang und Zelebration zu ſpäterer Stunde 
verbleibt dem Pfarrer). In den Kirchen mit nur einer Meſſe iſt das 
Begräbnisamt verboten am 2. Februar, am Aſchermittwoch, Palmſonntag 
und der Pfingſtvigil, wenn die Kerzen, Aſchen⸗, Palmen⸗ und Taufwaſſer⸗ 
weihe ſtattfindet und an den vier Bittprozeſſionstagen, wenn die Prozeſ⸗ 
ſion gehalten wird. 


4. Okkurrenz und Verlegung der Feſte. 


Wenn das Feſt des Kirchenpatrons in einem Jahre verſchoben werden 
muß, dann darf an dem eigentlichen Tage des Feſtes, wofern es auf Mitt⸗ 


woch, Donnerstag, Freitag oder Samstag der Oſter- oder Pfingſtoktav, oder 


auf den Oktavtag von Fronleichnam fällt, eine geſungene Meſſe dieſes Feſtes 
gehalten oder die Kommemoration dieſes Feſtes der 0 Tagesmeſſe 


beigefügt werden. 


Inbezug auf die am Sonntag nach dem Feſte zu haltende solemnitas 
externa iſt gegenüber der bei uns geltenden Ordnung nichts von Bedeu⸗ 
tung geändert worden. 

Sit ein duplex maius, minus oder semiduplex immer oder nur im 
laufenden Jahre verhindert, ſo kann der Prieſter die Meſſe dieſes verhin⸗ 
derten Feſtes leſen, wofern das Hindernis nicht herkommt von einem duplex 
1. oder 2. classis, einem (auch antizipierten oder verſchobenen) Sonntag, 
einer pribilegierten Oktav 1. et 2. ordinis, der privilegierten dies Octava 
3. ordinis oder einer privilegierten Ferie oder Vigil. 

Wofern auf den Tag nicht fällt ein duplex, ein (auch antizipierter 
oder verſchobener) Sonntag, eine privilegierte Oktav, eine Ferie der Faſten⸗ 
zeit oder der Quatember, der Montag der Bittwoche oder eine Vigil, kann 
der Prieſter ritu testivo, alſo mit Gloria in excelsis leſen die Meſſe 
jedes in den Laudes kommemorierten Offiziums, oder die Meſſe des Ge- 
heimniſſes, des Heiligen oder Seligen, welche an dieſem Tage im Martyro- 
logium oder im Proprium der beir. Kirche ſtehen: 

Jeder Prieſter muß die Meſſe leſen entſprechend dem Kalendartum 
der Kirche, in welcher er zelebriert, auch wenn es ſich dabei um dem betr. 
Orden oder der betr. Kirche eigene Meßformulare handelt; nur die be⸗ 
ſonderen Riten dieſer Orden oder Kirchen darf er nicht gebrauchen. 
Das gilt auch von den oratoria semipublica, von der Haupt kapelle der 
Seminarien, Kollegien, frommen Genoſſenſchaften, * und Ge⸗ 
fängniſſe. 

5. Kommemorationen. 


In der Meſſe find beizufügen alle Kommemorationen aus den Laudes 
des Direktoriums der Kirche, in welcher der Prieſter zelebriert mit Aus⸗ 
nahme des suffragium de omnibus Sanctis, wenn dieſes nicht ausdrück⸗ 
lich für die Meſſe vorgeſchrieben iſt; ferner die Vigilien im Advent und 
der Faſtenzeit, auch wenn ſie in den Laudes nicht kommemoriert wurden, 
die Orationen der Meſſe der vier Bittprozeſſionen. An der Pfingſtvigil 
und am Palmſonntag fallen die ſämtlichen Kommemorationen der Laudes 


für die Meſſe fort. Die dies Oetava communis, das duplex und semi- 
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duplex, welches bei einem duplex 1. classis in den Laudes kommemoriert 
wird, wird nur in der geleſenen, nicht in der geſungenen Meſſe beigefügt. 
Ebenſo wird die dies Octava simplex und das simplex, welches bei 
einem duplex 2. classis in den Laudes kommemoriert wird, in der ge⸗ 


leſenen, aber nicht in der geſungenen Meſſe beigefügt. All dieſe Komme - 


morationen werden auch den privaten Votivmeſſen beigefügt, außerdem aber 
noch die Oration des Offiziums, welche gebetet wurde, und zwar dieſe 
an erſter Stelle, wofern nicht eine untrennbare Kommemoration (z. B. des 
hl. Paulus in den Meſſen des hl. Petrus) vorausgeht. 

In der Meſſe der solemnitas externa eines duplex 1. classis am 
Sonntag wird nur ein daplex 2. ciassis, der Sonntag und die privi⸗ 
legierte Oktav, kommemoriert. Handelt es ſich aber dabei um ein «uplex 
2. classis, dann werden alle Kommemorationen der Laudes mit der des 
Offiziums des Tages in den geleſenen Meſſen beigefügt; in den geſungenen 
Meſſen wird ein simplex und eine dies Octava simplex weggelaſſen. 


6. Orationen. | 


Hier wird eingehend vorgeſchrieben, welche Orationen in den Meſſen, 
welche dem Officium semiduplex oder simplex entſprechen, beizufügen 
ſind. Sie ſind der Zahl und der Art nach verſchieden für die verſchiedenen 
Zeiten des Kirchenjahres und im Meßbuch an den betreffenden Stellen an⸗ 
gegeben. Daß dieſe Orationen am Palmſonntag und an der Vigil von 
Pfingſten, ſowie ſo oft ein duplex kommemoriert wird, wegfallen, iſt ſchon 
allgemein bekannt. Hervorzuheben iſt die oben ſchon angeführte neue Be⸗ 


ſtimmung, daß als Oratio ad libitum die imperata genommen wer⸗ 


den kann. 

Ganz neu ſind noch zwei Beſtimmungen. In der Votivmeſſe de 
Apostolis ift zu nehmen nicht mehr die Oration Concede von der Mutter 
Gottes an Stelle der Oration A cunctis (wenn der Zeit des Kirchenjahres 
entſprechend dieſe zu nehmen wäre), ſondern die Oration A cunctis ohne 
irgendwelche Aenderung iſt beizufügen. Wird die Votivmeſſe von den heil. 
Apoſteln Petrus und Paulus genommen, dann find in der Oration A cunctis 
die Namen dieſer zwei Apoſtel auszulaſſen. 

Hocherfreulich iſt für jeden Prieſter, daß er von jetzt an am Jahres⸗ 
tag ſeiner Prieſterweihe (gerechnet nach dem betr. Monatstage) der hl. Meſſe 
nach den von den Rubriken vorgeſchriebenen Orationen die Oratio pro 
seipso Sacerdote (die 20. unter den Orationes diversae) beifügen 
darf, vor der imperata. Fällt der Jahrestag auf ein duplex 1. classis, 


auf die Vigil von Weihnachten oder Pfingſten oder auf Palmſonntag, dann 


darf die Oration nicht an dieſem Tage eingefügt werden, ſondern kann am 
erſten folgenden Tag, welcher kein duplex 1. classis iſt, beigefügt werden. 
Fällt alſo der Jahrestag auf Oſtern, dann kann die Oration am Mittwoch 
der Oſterwoche beigefügt werden. i 
Collectae ab Ordinario imperatae dürfen nicht mehr als zwei ſein. 


Iſt die oratie contra persecutores Ecclesiae oder die pro Papa vor⸗ 


geſchrieben durch den Ordinarius, dann braucht an den Tagen, an welchen 
eine dieſer beiden durch die Rubriken (nach freier Wahl) vorgeſchrieben 
iſt, nur eine, die vom Ordinarius vorgeſchriebene, nicht beide geleſen zu 
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werden; früher waren in dieſem Falle beide vorgeſchrieben. Die Collecta 
ab Ordinario imperata wird ausgelaſſen, ſo oft die Rubriken ſchon vier Oratio⸗ 
nen vorſchreiben; ferner, ſo oft eine der folgenden Meſſen geleſen oder auch nur 
kommemoriert wird: duplex 1. und 2. classis, Dominica maior (Advent, 
Septuageſima bis einſchl. Weißen Sonntag, jedoch kann an Septuageſima, Sexa⸗ 


geſima und Quinquageſima als Oratio ad libitum die erſte imperata gebetet 


werden), privilegierte Ferien (Aſchermittwoch und die drei erſten Tage der Kar⸗ 
woche), privilegierte Vigilien (Weihnachten, Epiphanie, Pfingſten), privilegierte 
Oktaven (Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Chriſti Himmelfahrt, Pfingſten, Fron⸗ 
leichnam), Missa votiva pro re gravi et publica causa, Missa ad instar 
solemnium (die auf den folgenden Sonn- oder Feiertag verlegte so emnitas 
externa). Wenn als imperata die Collecta pro defunctis vom Ordinarius 
vorgeſchrieben iſt, dann iſt dieſe nicht nur in allen eben aufgezählten Fällen, 
ſondern auch während der ganzen öſterlichen Zeit, und in allen Meſſen, 
welche dem Officium dup ex oder semiduplex entſprechen, oder ein ſolches 


kommemorieren, ausgeſchloſſen; ſie muß jedoch in allen Requiemsmeſſen mit 


drei Orationen beigefügt werden. 

In den Meſſen einer Feria minor und eines simplex kann man nach 
Belieben, nach den von den Rubriken vorgeſchriebenen, noch andere Orationen 
beifügen, aber jo, daß die Geſamtzahl, einſchl. der imperata, nicht über 
ſieben hinausgeht und eine ungleiche Zahl ausmacht und die etwa freige⸗ 
wählte oder vom Ordinarius vorgeſchriebene oratio pro defunctis den vor⸗ 
letzten Platz aller Orationen einnimmt. Zuerſt kommt die imperata, dann 
die Orationen aus den Votivmeſſen des Meßbuches, dann aus den Orationes 
diversae, und zwar in beiden Fällen nach der Ordnung des Meßbuches. 


7. Gloria in excelsis, Sequenz und Credo. 


Gloria wird gebetet in der vorausgenommenen und in der nachgeholten 
Sonntagsmeſſe, nicht aber in der Sonntagsmeſſe an den Wochentagen mit 
dem einfachen Offizium de ea (wohl aber auch hier in der öſterlichen Zeit); 
ebenſo in der Meſſe eines jeden Feſtes mit Octava simplex, jo oft inner⸗ 
halb der Oktav dieſe Meſſe geleſen wird, ſowie in allen Meſſen, welche 
ritu festivo geleſen werden, wofern nicht die violette Farbe verwendet wird. 

Die Sequenz, welche einzelne Meſſen haben, muß immer in der ge- 
ſungenen Meſſe gebetet werden. Innerhalb der Oktav des Feſtes (des 
Fronleichnamsfeſtes), d. h. an den dies infra Octavam, kann fie in ge- 
leſenen Meſſen ausgelaſſen werden, nicht aber am Oktavtage. Die Sequenz 
von Oſtern und Pfingſten muß an jedem Tage der Oktav gebetet werden. 

Credo wird gebetet in den Meſſen ritus duplieis et semiduplicis, 
ſo oft es dem Charakter der Meſſe oder einer der Kommemorationen ent⸗ 
ſpricht, in allen antizipierten und nachgeholten Sonntagsmeſſen, auch wenn 
dieſe nur kommemoriert werden, in allen feierlichen Votivmeſſen pro gravi 
et publica causa, auch an den festa secundaria der Kirchenlehrer, des 
Kirchenpatrons, wenn dieſe ritu dupliei gefeiert werden. Credo wird nicht 
gebetet in der Sonntagsmeſſe an Wochentagen, welche dem einfachen Offi⸗ 
zium de ea entſprechen, auch nicht in irgend einer Meſſe ritus simplicis, 
ſelbſt dann nicht, wenn es einer der Kommemorationen entſprechen würde. 
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die Evangelien der Feſte des hl. Paulus (25. Januar, 30. Juni) und des 
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8. Präfation. 


* jeder Meſſe iſt die ihr eigene Präfation zu nehmen, ſonſt die der 
Meſſe oder dem Offizium oder den Kommemorationen ihrer Reihenfolge nach 
entſprechende, oder die der Oetava communis oder der Zeit des Kirchen- 
jahres entſprechende, oder die Praefatio communis. Die Octavae privi- 
legiatae haben eigene Präfationen. Die gewöhnlichen Sonntage haben als 
eigene Präfation die von der hl. Dreifaltigkeit. Für die Bittprozeſſions⸗ 
meſſe, welche in die Oſterwoche fällt, und für die Meſſe der Vigil von 
Chriſti Himmelfahrt gilt als eigene Präfation die der öſterlichen Zeit: in 
hoc potissimum. Die Weihnachtspräfation gilt als eigene für alle Meſſen 
in dieſer Oktav, wofern dieſe Oktav kommemoriert wird. Die Präfation, 
welche ſich nicht auf ein Geheimnis des Herrn bezieht (das ſind die der 
Faſtenzeit, der Mutter Gottes, des hl. Joſeph, der hl. Apoſtel), kann nicht 
in den Meſſen der Dedicatio Ecclesiae oder eines andern Festum Do- 
mini, welches keine eigene Präfation hat, verwendet werden; hier tritt die 
Praefatio communis ein. Ebenſo kann die Präfation von der Mutter 
Gottes nicht verwendet werden in der Meſſe de Tempore Adventus. 

9. Evangelium am Ende der Meſſe. 

Wird in der Meſſe kommemoriert der Sonntag, die Ferie der Faſten⸗ 
zeit, der Paſſionszeit, der Quatember, der Montag der Bittwoche, eine Vigil, 
die dies Octava Epiphaniae, oder ein Tag der Oſter⸗ oder Pfingſtwoche, 
fo wird das Evangelium dieſer Tage am Ende der Meſſe geleſen, wofern 
dieſes letzte Evangelium, wenn auch nur ganz im Anfang, nicht mit dem 
Evangelium der Meſſe übereinſtimmt. 

Treffen mehrere ſolcher Ferien oder Vigilien zuſammen, dann wird 
das Evangelium, welches der an erſter Stelle ſtehenden Kommemoration 
entſpricht, am Ende geleſen. Von der Vigilie von Weihnachten, wenn ſie 
auf Sonntag fällt, und von dem Sonntag, welcher auf den 2., 3. oder 
4. Januar fällt, wird das Evangelium nicht am Ende der Meſſe geleſen. 
Ebenſo wird das Evangelium der Sonntagsmeſſe, welche am Sonntag nicht 
geleſen werden konnte und am erſten freien Tage der Woche nachgeholt 
wird, nicht am Ende geleſen. 

Iſt kein letztes Evangelium eines Sonntags, einer Ferie oder Vigil 
oder einer privilegierten Oktav primi ordinis zu leſen dann wird als 
letztes Evangelium dasjenige des an erſter Stelle kommemorierten Offiziums 
genommen, welches ein im ſtrengen Sinne des Wortes eigenes Evangelium 
hat. Das iſt ganz neu. Ein Evangelium proprium haben die Meſſen der 
hl. Maria Magdalena (22. Juli), der hl. Martha (29. Juli), von Decollatio 
S. Joannis Baptistae (29. Auguſt), faſt aller Apoſtel, des hl. Matthias (24. 
Februar, weil er zu den 70 Jüngern gehörte, über welche und zu welchen Jeſus, 
als ſie von ihrer Sendung zurückkamen, die Worte des Evangeliums ſprach), 
der Inventio S. Crucis (3. Mai) und der Exaltatio S. Crucis (14. Sep⸗ 
tember, weil hier durch die Worte: ita exaltari oportet Filium hominis 
und: si exaltatus fuero e terra das mysterium Crucis prophetiſch vor⸗ 
hergeſagt iſt). Ein Evangelium proprium haben offenbar die Feſte des 
hl. Petrus (18. Januar, 22. Februar, 29. Juni, 6. Juli, 1. Auguſt). Ob 
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hl. Barnabas (11. Juni) als propria bezeichnet werden können, ift mehr 
als fraglich. Das Evangelium von Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) iſt 
kein proprium, ſondern offenbar ein appropriatum. 

10. Farbe der Paramente und Geſang. 

Jede Meſſe hat die ihr eigene Farbe. Jedoch werden an Allerſeelen, 
wo das Ssmum ausgeſetzt iſt, die Seelenmeſſen in violetter Farbe geleſen, 
am Feſte der unſchuldigen Kinder, wenn es als duplex 1. classis gefeiert 
wird, iſt rote Farbe zu verwenden. Am Sonntag in der Fronleichnams⸗ 
oktav, wenn die Oktav kommemoriert wird, iſt weiße Farbe, wenn ſie nicht 
kommemoriert wird, grüne Farbe zu gebrauchen. 

Der Geſang der Meſſe richtet ſich nach dem Ritus derſelben. In den 
Votivmeſſen pars re gravi et publica causa iſt der cantus festivus, in 
den andern Votivmeſſen der * n zu gebrauchen. 


Bedeutfame liturgische Aenderungen im neuen MeBbuch. 

Am Ende der dritten Mefje von Allerſeelen ſteht folgende neue Rubrik: 
Pro detuncto Summo Pontifice tum in die obitus seu depositionis 
tum in anniversario dicitur prima Missa ex iis, quae habentur in 
Commemoratione Omnium Fidelium Defunctorum, adhibitis tamen 
Orationibus, quae infra habentur inter Orationes diversas. Idem 
servatae pro defunctis Cardinalibus, Episcopis et Sacerdotibus cum 
Orationibus propriis item ut infra Orationes diversas. Beim Be⸗ 
gräbnis eines Prieſters und bei deſſen Jahrgedächtnis iſt alſo nicht zu nehmen 


die Meſſe in die obitus seu depositionis Defuncti und beim Jahrgedächtnis 


die Meſſe in Anniversario Defunctorum, ſondern in beiden Fällen die 
erſte Meſſe von Allerſeelen mit der Oration Nr. 4 (in den neuen Aus⸗ 
gaben Nr. 7 und 8) unter den Orationes diversae pro Defuuetis. 

Am Ende der Missa quotidiana Defunctorum ſtand bisher die Rubrik: 
Epistolae et Evangelia superius posita in una Missa pro defunctis, 
dici possunt etiam in alia Missa similiter pro defunctis. Dieſe Rubrik 
iſt im neuen Meßbuch weggelaſſen worden. Die Prieſter müſſen ſich alſo 
in Zukunft für die Epiſtel und das Evangelium der Seelenmeſſen genau 
an die einzelnen Meßformulare halten. 

In der Meſſe von Karſamstag, Oſtern und Oſtermontag wird die Poſt⸗ 
kommunio: Spiritum nobis, Domme, tuae caritatis infunde, welche in 
der öſterlichen Zeit auch nach der Austeilung der hl. Kommunion außerhalb 
der hl. Meſſe gebetet wird, geſchloſſen mit den Worten: in unitate eius- 
dem Spiritus Sancti Deus. So hatte ſchon das neue Brevier in der 
Veſper von Karſamstag vorgeſchrieben. 

Im Commune Doctorum iſt in der Secreta nicht mehr zu beten: 
Sancti tui N. nobis, ſondern Sancti N. Pontificis tui atque Doctoris 
nobis, oder Sancti N. Confessoris tui atque Doctoris nobis. 

Am Ende der Meſſe in Vigilia unius Apsotoli, welche die exſte 
des Commune Sanctorum iſt, ſteht folgende neue Rubrik: In singulis 
Communibus Epistolae et Evangelia, quae habentur, sive in Missis, 
sive ad calcem totius Communis, sumi possunt in qualibet Missa de 
eodem Communi, dummodo tamen certa Missa, dicenda in casu, 
prouti iacet, vel certa Epistola aut certum Evangelium in Missali 
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non fuerint assignata. Wofern alſo im Meßbuch oder im Proprium ein 


beſtimmtes Meßformular oder eine beſtimmte Epiſtel oder ein beſtimmtes 


Evangelium für die Meſſe eines Heiligen, z. B. für das Feſt des Kirchen⸗ 
patrons oder für eine Votivmeſſe nicht vorgeſchrieben iſt, man alſo zum 
Commune greifen muß, kann man eine Meſſe des betr. Commune und 
außerdem eine Epiſtel und ein Evangelium des ganzen betr. Commune nach 
Belieben wählen. Wie groß hierdurch die Wahlfreiheit geworden iſt, erſieht 
man am beſten aus der langen Reihe von Epiſteln und Evangelien am 


Ende der dritten Meſſe des Commune Plurimorum Martyrum extra 1 


tempus paschale. 

Eine Votivmeſſe zu Ehren des hl. Petrus und eine Votivmeſſe zu 
Ehren des hl. Paulus iſt am 29. Juni beigefügt; ebenſo eine Votivmeſſe 
de uno Apostolo unter den Missae votivae. 

Am Roſenkranzfeſt (7. Oktober) iſt in der Präfation nicht mehr zu 
beten: Et te in solemnitate, ſondern: Et te in Festivitate. 

Am Feſte der Apparitio B. M. V. immaculatae (11. Februar) iſt 
das Alleluja für die öſterliche Zeit nach dem Tractus weggelaſſen. Dieſe 
Meſſe kann alſo nicht mehr als Votivmeſſe genommen werden. Will man 
alſo eine Votivmeſſe zu Ehren der Mutter Gottes von Lourdes leſen, dann 
muß man die Meſſe der unbefleckten Empfängnis vom 8. Dezember oder 
eine der Votivmeſſen de 8. Maria nehmen. 

Am Feſte des hl. Laurentius (10. Auguſt) iſt die neue Rubrik beige⸗ 
fügt: Infra Octavam S. Laurentii nihil fit de ea; sed, si celebretur 
Missa votiva de eodem S. Laurent. (was bei uns am 11. und 13. 


Auguͤſt geſchehen kann), in ea dicitur Gloria. Entſprechend ſteht am 


Feſte Mariä Geburt (8. September) die Rubrik: Infra Octavam nihil fit 
de ea; sed Missae votivae de beata Maria Virgine et Missa de Of- 
ficio eius in Sabbato (was am 9., 11. und 13. September geſchehen bezw. 
zutreffen kann) dieuntur ut in Festo, additis 2a Oratione de Spiritu 
Sancto et 3a contra persecutores Ecclesiae vel pro Papa. Item si, 
ratione alterius Octavae alicubi celebratae, dicenda sit 2a vel 3a 
Oratio de Sancta Maria, dieitur de eius Nativitate. Das Credo iſt 
an den Tagen infra Octavam für die Votivmeſſen, welche der Oetava 
simplex entſprechen, und für die dies Oetava simplex ausgeſchloſſen, weil 
der ritus simplex das Credo nicht zuläßt. Für die anderen Octavae 
simplices (S. Joannis Ap. et Ev., S. Stephani Protomartyris und 
Ss. Innocentium Martyrum) braucht eine ſolche Rubrik nicht beigefügt zu 


werden, weil bei dieſen nur die dies Octava in Betracht kommen könnte 
und die neuen Rubriken die Missa voti va ‚privata sine cantu an der dies 


Octava simplex verbieten, etiam si de eis Commemoratio tantum facta 
fuerit in Officio, was bei uns am 2. Januar für die dies Octava S. Ste- 
phani zutrifft. 

Viele Prieſter werden bedauern, daß der Anhang mit den Präfationen 
in cantu solemniori nicht mehr beigefügt iſt. Diejenigen, welche bisher 
dieſe Präfationen für die höchſten Feiertage geſungen haben, müſſen, wenn 
ſie dieſelben weiter gebrauchen wollen, ſobald unſer neues Proprium für das 
Meßbuch erſchienen iſt, bei der Beſtellung des neuen Meßbuches ausdrücklich den 
Auftrag geben, daß dieſer Appendix der Cantus ad libitum beigebunden werde. 
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Die Firmung in der orthodoxen griechiſchen Kirche. 


Von Prof. Dr. K. Lübeck, Fulda. 
(Fortſetzung.) 

Die Frage nach der Notwendigkeit des Empfanges der Firmung 
iſt für die orthodoxen Theologen ohne praktiſche Bedeutung und wird des⸗ 
halb auch von ihnen nicht ausdrücklich erörtert. Der Grund liegt in der 
eben beſprochenen engen äußeren Verbindung und Zuſammengehörigkeit der 
Tauf⸗ und Firmhandlung in der griechiſchen Kirche: wer ſich hier taufen 
läßt, empfängt eben zugleich die hl. Firmung. Somit findet mit der Be⸗ 
tonung der Heilsnotwendigkeit der Taufe zugleich die Frage nach der Not⸗ 
wendigkeit der Firmung ihre praktiſche Erledigung. Im übrigen wird von 
den orthodoxen Theologen eine Notwendigkeit des Empfanges der für alle 
Gläubigen beſtimmten Sakramente anerkannt und es für Sünde erklärt, 


4 aus Gleichgültigkeit oder gar Verachtung den Empfang dieſer Myſterien zu 


unterlaſſen. !) 
Von den Taufpaten unterſchiedene Fir mpaten, wie fie das Abend⸗ 


land hat, ſind der griechiſchen Kirche unbekannt. Sie kennt nur Taufpaten 
(6 avadoyoc), welche im Namen des Täuflings das Glaubensbekenntnis 
ablegen, das Verlangen nach der Taufe ausſprechen und zur Sorge für 
das Seelenheil ihres Patenkindes ſich perpflichten, worauf auf ihren Glau⸗ 
ben und den der Eltern des Täuflings die Taufhandlung vorgenommen 
wird. 2) Das Abendland hat ſeit der zeitlichen Trennung von Taufe und 
Firmung eigene Firmpaten eingeführt. Zugrunde gelegen hat dieſer Ein⸗ 
führung wohl die Anſicht, daß bei der urſprünglichen Tauf⸗ und Firm⸗ 
praxis der Taufpate ein doppeltes Amt hatte, m. a. W. zugleich auch Firm⸗ 
pate geweſen ſei.) Ob dieſe Auffaſſung auch der alten griechiſchen Kirche 
geläufig war, ſteht unſeres Erachtens dahin. Der heutigen Orthodoxie 


jedenfalls iſt ſie vollſtändig fremd. 


Nach abendländiſcher Lehre prägt die Firmung den Gefirmten den 
inneren Charakter der Streiter Chriſti auf“) und kann wegen der Unaus⸗ 
löſchlichkeit desſelben nur ein einziges Mal empfangen werden. Eine relative 
Unwiederholbarkeit der Myronſalbung wird nun ſeitens der ortho⸗ 
doxen Theologen ausnahmslos zwar ebenfalls behauptet’), aber ein durch 
den Empfang des Firmſakramentes der Seele eingeprägter untilgbarer 
Charakter heute ſozuſagen allgemein von ihnen in Abrede geſtellt. Noch im 
17. Jahrhundert ſtimmten manche griechiſche Theologen, wie ſich aus den 
Darlegungen des Metropoliten Gabriel Severus von Philadelphia (geſt. 


1) yum Ganzen ſ. Dölger, Firmung 149 ff. Schanz 313 ff. 
2) Vgl. Dyovuniotis 23 f. Andrutſos 299 f. 
3) Staerk, Taufritus 183 f. Meſoloras, Katw-ẽͥ7T. noc 73 Anm. und 
A e 195. Georgopulos 16 f. Andrutſos 335 f. 
) Buchberger, Handlexikon I 1472. II 1359. Schanz 313. Dölger 
a. a. O. 155. Kirchenlexikon IX2 1599 f. 8 
Vgl. M. J. L. — Der ſakramentale Charakter (Straßburger 


5) 
theol. Studien VI 5), Freiburg 1904. O. Laake, Ueber den ſakramentalen 
Charakter, München 1903. F. Brommer, Die Lehre vom ſakramentalen 
Charakter in der Scholaſtik bis Thomas von Aquin inkluſive, Paderborn 1908 
(Forſchungen zur chriſtl. Literatur⸗ u. Dogmengeſchichte VIII 2). 
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. 1616) ergibt, mit der abendländiſchen Lehre überein. Die orthodoxe The'⸗ de 
4 logie der Gegenwart jedoch — wohl mit einziger Ausnahme von Georgo⸗ fin 
1 pulo3?) und einigen wenigen ruſſiſchen Theologen — hält dieſe Lehre fr K 
17 unbewieſen aus Schrift und Tradition 3); Weſen, Inhalt und Beſchaffenheit wi 
1 I; dieſes Charakters erſcheint ihr unverſtändlich; einen Grund, weshalb nur in 
5 ein Teil der Sakramente einen ſolchen zuſtande bringen ſolle, vermag fie jer 
5 nicht zu erſehen; wie der Charakter bleiben könne, wenn auch die un 
! Firmgnade durch eine ſchwere Sünde verloren gegangen ſei, bleibt ihr rt 
9 dunkel“) uſw. Deshalb lehnt fie ihn ab und ſucht ihre Lehre von dern me 
4 Unwiederholbarkeit der Myronſalbung in anderer Weiſe zu begründen. Sie ſch 
1 leitet dieſe Begründung her aus den inneren Beziehungen der Firmgnade un 
1 zu der Taufgnade. Die Firmung gilt ihr als Vollendung des in der Taufe au 
Grundgelegten, als eine Befeſtigung und Beſiegelung, Verſtärkung und Ver⸗ zu 
ankerung der Taufe, und da letztere nicht wiederholt werden kann, ſo er⸗ Fa 
gibt ſich ihr daraus mit Notwendigkeit, daß auch die Myronſalbung nicht 
erneuert werden darf.“) | ode 
Nur einen Fall will fie von dieſer Regel ausgenommen wiſſen.“) Nach or 
den ruſſiſchen Theologen nämlich iſt das Sakrament der Myronſalbung bei ber 
allen jenen zu wiederholen, welche nach „Verleugnung des Namens Chriſti dei 
fi wieder bekehren“, alſo bei jenen, welche von der Orthodoxie zum #° för 
Judentume, Mohammedanismus oder Heidentume abgefallen find.) Nach 7 8% 
3) Bernardakis 181: „Ins de ob yplopna Xpı- 1 
Vgl. dazu die duokoria des Petrus 
Mogilas E. 105 (Michalcescu 71). Makarios⸗Pagidas 412. 
J Vgl. darüber M. Jugie, Un théologien grec du XVIe siècle: Gabriel 
Severe et les divergences entre les deux Eglises: Echos d' Orient 1913 XVI 
101 f. Ueber Gabriel Severus ſ. Ph. Meyer, Die theologiſche Litteratur der 
riechiſchen Kirche im 16. Jahrhundert, Leipzig 1899, 78 ff 132. 174. E. Legrand, 
| Bibliographie hellénique des XVe et XVIe siöcles, Paris 1885, II p. XXVIII ff. 
142 ff. 422. J. Veludos, EA üro:xia Beveria, 2. Aufl., 
Venedig 1893, 68 ff, A. Demetrakopulos, Bropdwosc eis c 
prAokoyiav K. Lada, Leipzig 1871, 32 f. 
8) Georgopulos, 81 nimmt noch einen & 
akeınroc an. 
4) Man überſieht dabei: 2. Kor. 1, 21 f; Eph. 1, 13; Cyrill. Hieros. 
Procatech. n. 17 (ed. Reiſchl I 24); Const. Apost. III 16: „J herädoctg ts 
ad pad oppaytdoc yirnrar“; die Firm⸗Formel in den Kanones des Baſilius: 
\ „Das iſt die Salbung, welche nicht verſchwindet, die Salbung des ewigen 
5 Lebens, die Salbung der Gabe des Heiligen Geiſtes, die Salbung des Pfandes 
M5 des Himmelreiches“ (Riedel, Kirchenrechtsquellen 282) uſw. 
5) Vgl. Dyovuniotis, Moorea 24 ff. Chr. Andrutſos, xöpos 
’Ayyiınav e ’Ophodögon, Konstantinopel 1903, 15 f. 
Si ſowie Avyparım 314 f. Anm. 339 f. Anm. Am 
1 oriyaspa odtws eimelv tod de cobto diy elve 
yavepdv, ött x Tod Ypiopatog yapıc Tod Bartisuarog 
yopryetta: Anα Dyovuniotis 84. — Bei Staerk, Taufritus 131 wird 
1 der ruſſiſchen Kirche die Lehre vom character indelebilis der Myronſalbung * 
1 vindiziert; u. W. völlig mit Unrecht. Man vgl. ı ur B. Matulewicz, Doctrina 7 ung 
1 Russorum de statu iustitiae originalis: Revue Augustinienne 1904 XIX 538, 
. wonach ruſſiſche Theologen die lateiniſche Kirche wegen ihrer Lehre vom character L. 9 
. indelebilis ſogar heftig angreifen. 1 189 
1 1 7) Bgl. zum Folgenden K. Lübeck, Die Wiederfirmung in der orthodoxen ruſf 
4 FE griechiſchen Kirche: Katholik 1915 II 198 ff. 281 ff. 5 
| 
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den griechiſchen Theologen aber iſt (mit der Taufe) auch bei jenen Ge⸗ 
firmten, welche aus der Häreſie oder aus dem Schisma, alſo auch aus dem 
Katholizismus, zur orthodoxen Kirche übertreten !) bezw. zur Orthodoxie 
wiederum zurückkehren ?), die Firmung zu erneuern — eine Anſicht, welche 
inder ruſſiſchen Kirche nicht in Geltung iſt. Hier werden nämlich dies 
jenigen, welche aus einer abendländiſchen Kirchengemeinſchaft (Katholizismus 
und Proteſtantismus) zur Orthodoxie übertreten, nach Abſchwörung ihres 
früheren Glaubens durch Gebet und durch den Empfang des Bußſakra⸗ 
1 mentes, alſo ohne Wiederholung der Taufe und der Firmung (falls fie 
ſchon gefirmt ſind), aufgenommen. Ebenſo diejenigen orthodox Getauften 
und Gefirmten, welche ihren orthodoxen Glauben verlaſſen haben und nun 
aus der Häreſie oder aus dem Schisma wiederum zur ruſſiſchen Orthodoxie 
zurückkehren.) Eine Firmung wird von den Ruſſen in den beiden letzten 
Fällen nur dann erteilt, wenn ſie bisher noch nicht geſpendet worden war.“) 
Der Grund für das Verhalten der Griechen den aus dem Schisma 


oder aus der Häreſie zur Orthodoxie Uebertretenden gegenüber iſt vom 


orthodox⸗griechiſchen Standpunkte () aus leicht verſtändlich und 
berechtigt. Um der im 18. Jahrhundert beſonders eifrigen Propaganda 
der Lateiner innerhalb der orthodoxen Kirche nämlich wirkſam begegnen zu 
können, erklärte die im Jahre 1755 unter dem Patriarchen Cyrillus V. in 
Konſtantinopel abgehaltene Synode die Taufen der Lateiner für ungültig, 
weil die ordnungsmäßige Taufe nach den Kanones der morgenländiſchen 
Kirche durch dreimaliges Untertauchen geſpendet werden müſſe, die abend⸗ 
ländiſchen Chriſten aber nur durch Beſprengen bezw. Aufgießen getauft 
würden. Infolgedeſſen könne die griechiſche Kirche letztere nicht als getauft 
anſehen und müſſe deshalb an ihnen bei ihrem Uebertritte zur Orthodoxie 
erſt die Taufe und dementſprechend auch die Firmung vollziehen.) Von 


1) Maltzew, Sakramente p. LXXXI. „ 412. 
Dieſe ruſſiſche Lehre wurde bereits von Petrus Mogilas, Oodsdosos öho- 
N I 8. 105 (Micheleescu 71) vorgetragen. Vgl. auch N. Milaſch, Das 
Kirchenrecht der morgenländiſchen Kirche., Ueberſetzt von A. v. Peſſiſch, 2. Aufl., 
Moſtar 1905, 558 f. A. Chriſtodulos, Aoxtpiov Kon⸗ 
ſtantinopel 1896, 406 f. 

2) Chriſtodulos 407. Mila ſch 559. Dyovuniotis 84. M. G. Theotokas, 
NopoAoyia Tod olxovnevmod rarptapysioo, Konſtantinopel 1897, 373. IIS AGIAT 
Athen 1886, 119 Anm. 3. M. Jugie, La reconfirmation des 888 dans 
l’eglise greco-russe: Echos d' Orient 1906 IX 65 ff. Vgl. auch Meſoloras, 
Karnymas 75 Anm. 2. 

3) Theotokas J. c. 373. Dyovuniotis 84. Echos d’Orient I. c. 66. 
Am klarſten iſt Andrutſos, Aoyparun 340: „Eav de ypiopm teksitar 
debcepoy ent ray alpisewv 7 Ent cy eig 

4, TChriſtodulos 407: „Toös de Arnooravrac eis alpaoty 
BE mpötepov iv En, deyetar (N 
dr pövov xal neravoiac“. — Teilweiſe 
ungenau find die Darlegungen bei Schanz 155 und Dölger, Firmung 146 f. 

5) Vgl. Milaſch, Kirchenrecht 560 Anm. 2. — Vgl. zum Ganzen auch 
L. Petit, L'entrée des catholiques dans l’öglise orthodpxe: Echos d' Orient 
1898 II 129—138. K. Lübeck, Die Aufnahme Andersgläubiger in die griechiſch⸗ 
ruſſiſche Kirche: Katholik 1915 II 1—25. g 
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einer Wiederholung (der Taufe und) der Myronſalbung könne alſo in einem 
ſolchen Falle gar keine Rede ſein, da ja auch nach lateiniſcher Anſchauung 
alle Sakramente, welche vor einer gültigen Taufe empfangen würden, un⸗ 
gültig ſeien bezw. gar nicht zuſtande kämen. Dieſe prinzipielle Anſchauung 
iſt heute noch in der griechiſchen Kirche herrſchend und beeinflußt ihre amt⸗ 
lichen Entſcheidungen 1): ihr entſprechend muß darum die griechiſche Kirche 
bei Uebertritten aus dem Katholizismus und Proteſtantismus eine Wieder⸗ 
holung der Taufe und eventuell der Firmung vornehmen. 


Auch in der ruſſiſchen Kirche war die heutige Auffaſſung der Griechen 


vorübergehend in Geltung, und dementſprechend wurden damals alle zur 


ruſſiſchen Orthodoxie übertretenden abendländiſchen Chriſten nochmals ge # 


tauft und gefirmt. Ebenfalls um die lateiniſche Propaganda erfolgreich 
niederzukämpfen, hatte die Synode von Moskau im Jahre 1621 die abend⸗ 
ländiſche Taufe für ungültig erklärt, dieſe ihre Entſcheidung aber hinſicht⸗ 
lich der Katholiken im Jahre 1666 zurückgenommen, um ſie dann 1718 


auch für die Proteſtanten aufzuheben.) 


So verſtändlich es nun vom orthodoxen Standpunkte!) aus iſt, daß die 
griechiſche Kirche an den aus dem Schisma oder der Häreſie zu ihr Uebertretenden 
nochmals die Taufe und die Firmung vollzieht, ebenſo unverſtändlich bleibt es, 
daß ſie mit der ruſſiſchen Kirche eine Wiederholung der Firmung (nicht auch der 


Taufe!) an den von ihr ſelbſt gefirmten, reumütig zu ihr zurückkehrenden Apoſtaten 
vornimmt. Denn daß es ſich tatſächlich bei der an den zurückkehrenden 


Apoſtaten vorgenommenen liturgiſchen Handlung um nichts anderes als um 
die Firmung handelt, darüber kann trotz der widerſinnigen Behauptung von 
Dyovuniotis “), daß zwar im vorliegenden Falle die Firmung wieder⸗ 
holt werde, aber trotzdem keine Wiederholung vorliege, nicht der mindeſte 


Zweifel beſtehen. Dafür bürgen einmal die klaren und beſtimmten Aus⸗ 
ſagen aller übrigen orthodoxen Theolbgen und dann die unzweideutige In⸗ 
tention derjenigen, welche jeweils die liturgiſche Handlung vollziezgen. Wie 
kam nun die orthodoxe griechiſche Kirche zu dieſer ihrer befremdenden heu⸗ 


tigen Praxis? 


) C. Oitonomos, coyypappurm, Athen 1862, 


I 478 M. J. Gedeon, Kavovmat Araraseız, Konſtantinopel 1888 ff., I 252. 


Rhal is⸗Potlis, thy Heiwv xa xuvövov, Athen 1852 ff. V 
614 ff. Milaſch 559. Manſi⸗Petit, Concil. coll. ampl. XXXVIII 575 fl. 617 ff. 
Früher war Theorie und Praxis bei den orthodoxen Griechen eine andere 
geweſen. Auf der Synode von Konſtantinopel vom Jahre 1484 namlich war 
eine Axoloodia erlaſſen worden, nach welcher ein zur Ortoodoxie übertretender 
Lateiner nicht wiederzutaufen war, ſo dern „dic Tod ypioewc“ auf⸗ 
genommen wurde. Vgl. des Jeruſalemer Patriarchen Doſitheus Tones ’Ayanın, 
Jaſſy 1698, 678. Rhallis⸗Potlis, V 143 ff. Gedeon, 
Atatage II 65— 69. Vgl. auch Chriſtodulos 407. Echos d' Orient 1898 II 
129 ff. — Vgl auch Bernardakis, lea xarnynac 149. Dyovuniotid 
64 Anm. Andrutſos 332 Anm. 
9 Allerdings nicht immer, wie die Entſcheidungen bei Theotokas, Nopokoria 
368 370 mit Evidenz dartun. | | 
.3) Milaſch 560 Anm. 11. Echos d’Orient 1898 II 135 f. Vgl. auch 
Maltzew p. XCII ff. 
4) Angeſichts der, wie auch Milaſch 559 f. zugibt, objektiven Berecht gung 
des lateiniſchen Taufritus (vgl. auch Schanz 224 ff.) müſſen wir natürlich 
dieſen Standpunkt der Griechen verwerfen. 
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Unſeres Erachtens beruht letztere, wie wir bereits an einem anderen 
Orte ausführlicher darlegten !), auf einer Fälſchung bezw. falſchen Aus⸗ 
legung des Rekonziliationsritus, welcher einſt von dem byzantiniſchen Pa⸗ 
triarchen Methodius I. (geſt. um 846) in einem nach ihm benannten Kanon 
angeordnet und fixiert worden war. 2) Nach dieſem Kanon ſollte durch eine 
Reihe ſymboliſcher, dem Taufritus ähnlicher Handlungen in dem Konver⸗ 
titen das Gefühl und die Vorſtellung hervorgerufen werden, daß er durch 
die Rekonziliation und Aufnahme in den wahren chriſtlichen Glauben gleich 
einem Neophyten am Anfange ſeines wahrhaft chriſtlichen Lebens ſtehe und 
dasſelbe mit dem Eifer eines Neophyten fortzuführen habe. Zu dieſem 
Zwecke hatte er nach Beendigung der feſtgeſetzten Bußzeit ein Bad zu 
nehmen, wurde dann, gleich dem Neophyten, mit einem leinenen Tuche be: 
kleidet, gleich den Täuflingen (ws ot Bamrılöpevor) mit dem Myron geſalbt 
— ohne daß aber dabei die ſakramentale Formel Ilvednaros 
afin“ geſprochen wurde! —, mußte darauf nach Art der Getauften (Xara 
tbrov cd neue Kleider tragen bezw. ol 
der Feier der Liturgie acht Tage hindurch beiwohnen. Alle dieſe ſinnigen 
Zeremonien ſollten zweifellos nur einen ſymboliſchen, nicht aber einen ſakra⸗ 
mentalen Charakter tragen. In einer ſpäteren, nicht mehr genau beſtimm⸗ 
baren Zeit jedoch verſtand die Unbildung der orthodoxen Theologen Sinn 
und Zweck dieſer Zeremonien nicht mehr, und ſo las man aus dem Kanon 
des Methodius heraus, daß die dort in dem Rekonziliationsritus verlangte 


ä Myronſalbung die Firmung ſei und daß mithin bei reuigen Apoſtaten die 
Firmurg wiederholt werden müſſe. Der Befehl des Methodius: „Xpiogyro 


to ot Barrıköpevor“ hatte einſt beſagen follen: der Konvertit ſoll 


1 mit Myron geſalbt werden, weil man auch die Täuflinge dimit ſalbt — 


jetzt entnahm man ihm die Weiſung, die Konvertiten genau wie die Neo⸗ 


phiten zu ſalben, und deshalb verband man auch die ſakramentalen Worte 


mit der Salbung. Damit war eine Neuerung von der weitgehendſten Be⸗ 


deutung in der Lehre der orthodozen Kirche geſchaffen, welcher bis dahin 


die Wiederholung des Firmſakramentes ſtets völlig unbekannt geweſen war.“) 


Gleichwohl fand dieſe neue Lehre und Praxis überall Aufnahme. Die 
orthodoxe theologiſche Spekulation bemächtigte ſich bald ihrer und jo wurde 
fie im 13. Jahrhundert von dem Mönche Job“), im 14. von Nikolaus 


1) Dyovuniot'3 84: „Mövov tobe if e 
Buwg aden dy 

dy inavakapsavsın Eine weitere Begründung tft dieſen ſamoſen Sägen nicht i⸗ 
under 2) Vgl. K. Lübeck, Die Wiederfirurung in ver griechijch-ruifif den Kirche, 

atholik 1915 II 198 ff. 281 ff. 

3) Den Text ſ. u. a. im Eöyoköyiy i, uff, Venedig 1851, 588 ff. Eine 
Kritik dieſes Kanons ſowie den Nachweis, daß in ihm nicht von der Ferm⸗ 
Br die Red iſt, ſ. Echos d’Orient 1906 IX 71 ff. u. Katholik 1915 II” 


2 ff. Ueber Methodius f. J. Hergenröther, Pyotius, Patriarch von 


Ko ſtantinopel, Regensburg 1867, I 351 ff. Echos d' Orient 1908 VI 126 ff. 
183 ff. J. Pargoire, L’eglise byzantine de 527 à 847, 2. Aufl, Paris 1905. 
Hefele, Konz liengeſchichte 192 107 ff. 8 

) Man denke an die Vorwürfe, welche noch Photius der lateiniſchen Kirche 
wegen ihrer „Wiederfirmung“ der Bulgaren gemacht hatte! Vgl Hergenröther, 
Phottus 1 640, 644. | | 
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224 Die Firmung in der orthodoxen griechiſchen Kirche. 


Kabaſilas!) "und im 15. von Erzbiſchof Symeon von Theſſalonich 2) 
noch weiter begründet und verteidigt. Heute iſt ſie Gemeingut aller ortho⸗ 
doxen Theologen. Eine einzige rühmliche Ausnahme unter dieſen macht, 
ſoweit wir ſehen können, der neuere Dogmatiker Andrutſos. Er lehrt 
die ſchlechthinnige Unwiederholbarkeit der nach orthodoxer Auffaſſung gültig 
geſpendeten Firmung und erklärt die an den zur Orthodoxie zurückkehrenden 
Apoſtaten vorzunehmende liturgiſche Handlurg als einfachen Rekonziliations⸗ 


ritus ), — eine Lehre, welche ihm allerdings ſeitens feines Kollegen 


Dyovuniotis heftige literariſche Angriffe eingetragen hat.“) 
Auf eine Begründung ihrer Lehre von der Wiederholbarkeit der Myron⸗ 
— verzichten die modernen orthodoxen Theologen. Symeon von 
Theſſalonich aber führt zu deren Verteidigung an, daß den Apoſtaten 
zwar trotz ihrer Sünde das Sein in Chriſtus verbleibe, nicht aber die 
Heiligkeit und die Gnade des Geiſtes. Letztere ſei daher bei ihrer Rück⸗ 
kehr wiederum zu erneuern und aufzufriſchen entſprechend Pſalm 50, 12, 
wo David ja auch nach ſeiner Sünde um Erneuerung des rechten Geiſtes 
in ſeinem Innern gebetet habe. Und dieſe Wen und Auffriſchung 
geſchehe durch das Myron.) 
Der Ritus, unter welchem die Myronſalbung in der griechiſchen 
Kirche vorgenommen wird, iſt kurz und einfach. Er tritt ſo ganz hinter 


dem Taufritus zurück, bei welchem durch eine Fülle von Gebeten und 
Zeremonien die religiöſe Bedeutung des Aktes zum Ausdrucke gebracht wird. 


Schon der Umſtand, daß die Myronſalbung in den Evchologien zumeiſt 


keinen eigenen Titel führt, ſondern einen Teil der „’AxoAoudta tod Ayiov 
Bartiouaros“ bildet“), zeigt, was dem Griechen im Vordergrunde ftebt 
und wie er das Verhältnis der beiden Sakramente zu einander auffaßt. 
Nachdem der Taufakt beendet und der Täufling wiederum angekleidet wor⸗ 
den iſt, verrichtet der Prieſter ein Gebet, in welchem Gott für die Spen⸗ 
dung der Taufgnade Dank geſagt wird unter Anfügung der innigen Bitte, 


er möge nun auch dem Getauften die Beſiegelung der Gabe des Heiligen { 


1) Vgl. P. Arcudtus, De concordia ecclesiae occidentalis et orientalis 
in septem sacramentorum administratione, Paris 1672, 121. Ueber Joh |. 


S. ®Betridbe&3, Le moine Job: Echos d’Orient 1912 XV 4049. 


2) Arcudius 1. c. 125. Migne SL 150, 545. — Näheres über Nikolaus 
Kabaſilas, den letzten bedeutenderen buzantinijchen Myſtiker, ſ. bei Vacant⸗ 
Mangenot, Dictionnaire II 1292 Krumbacher, Geſchichte der 
rr Literatur, 2. Aufl., Mün en 1897, 158 f. 

Symeon von Tpefialonit, Resp. ad Gabrielem Pentapol. q. 23 
(ligne SL 155, 873. 876). 

4 Andrutſos. Aoyparıny 340: (e) Op odo- 
Elav cd yplöuu inuvödon tüv neruvoodvrwv eig Todg 


5) K. J. Dyovuniotis, H Aoyparınn tod 
Athen 1907, 56. Die Antwort darauf gab Andrutfos in feiner Schrift: 
eic Aoymmv, Athen 1907, 143. Vgl. Echos d' Orient 

1 

6) So auch ſelbſt in dem von der Propaganda herausgegebenen Eöxohöyuon 

Rom 1873, 157 ff. 
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1 Myrons ſeien nicht erwähnt. 
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Geiſtes und den Empfang des hl. Leibes und Blutes Jeſu Chriſti !) ver⸗ 
leihen ſowie ihn im Glauben, in der Unſchuld und vor allem Böſen be⸗ 
wahren. Darauf ſalbt der Prieſter den Täufling in Kreuzesform mit dem 
Myron auf Stirne, Augen, Naſenflügel, Mund, Ohren, Bruſt, Hände und 
Füße und ſpricht bei jeder Salbung: „Siegel der Gabe des Heiligen Geiſtes. 
Amen. Sodann ſchreitet er mit dem Taufpaten und dem Täufling unter 
dem Geſange: eic XpIi or bοEEdꝙ/-n. 
"AlAndobıa“ dreimal um das Taufbecken. Es folgt nun noch die Leſung 
der Epiſtel Röm. 6, 3—12 und des Evangeliums Matth. 28, 16 — 20, 
in der ruſſiſchen Kirche überdies noch eine Eftenie?) mit Gebeten für das 
Kaiſerhaus, den Allerheiligſten dirigierenden Synod, den Taufpaten und 
den Täufling.“) 

Ein Vergleich zwiſchen der lateiniſchen und griechiſchen Kirche hin⸗ 
ſichtlich ihrer Lehre und Verwaltung des Firmſakramentes muß nach un⸗ 
ſeren vorſtehenden Darlegungen eine Reihe von Abweichungen und Unter 
ſchiedenheiten ergeben. Zuſammengeſtellt ſind es dieſe: 

1. Im Abendlande beſteht der Chriſam nur aus Olivenöl und Balſam, 
bei den Griechen das Myron aus Olivenöl und 56 Ingredienzien.“ 

2. Die lateiniſche Kirche kennt nur eine einzige Salbung, und zwar auf 
der Stirne, und ein nur einmaliges Ausſprechen der ſakramentalen Formel; 
die Griechen ſalben die Stirne und noch fieben andere Glieder des Leibes 
und ſprechen achtmal die Salbungsformel aus. 

3. Die ſakramentale Formel iſt nach Inhalt und Form in beiden 
Kirchen verſchieden. 

4. Bei den Griechen beſteht das äußere Zeichen des Sakramentes in 
der Salbung, bei den Lateinern in der Salbung und in der Handauflegung. 

5. Minister ordinarius der Firmung ift im Abendlande der Biſchof, 
im Morgenlande der Prieſter. 

6. Im Oriente folgt die Firmung immer unmittelbar auf die Taufe, 
im Okzidente iſt ſie von der Taufe getrennt und findet zu einer viel ſpä⸗ 
teren Zeit ftatt. 

7. Bei den Lateinern wird die Firmung faſt ausnahmslos im Gottes⸗ 
haufe geſpendet, bei den Griechen faſt ausnahmslos. in der Wohnung des 
Täuflings. 

| 8. Die in der lateinischen Kirche üblichen eigenen Firmpaten find den 
Griechen unbekannt. 


1) Findet die Taufe und Myronſalbung unmittelbar vor der Feier der 
Liturgie ſtatt, fo ſpendet bei der Kommunion die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche ent⸗ 
ſprechend der älteſten kirchlichen Praxis heute noch den Getauften ein drittes 
Sakrament, die hl. Euchariſtie unter der Geſtalt des Weines. Vgl. Staerk, 
Taufritus 175 ff. L. Allatius, De ecclesiae occidentalis atque orientalis 
perpetua consensione libri III, Köln 1648. 1049. 1665. 1673. Buchberger, 
Handlexilon II 439. 

2) Es iſt dies ein litaneiartiges Gebet. Vgl. L. Clugnet, Dictionnaire 
I des noms liturgiques en usage dans l’eglise grecque, Paris 1895, 

. 8. v. Extevic. - 
3) Zum Ganzen vgl. die griechiſchen Eochologien und Maltzew 70 ff. 
) Die Unterſchiedenheiten hinſichtlich der Weihe des Chriſams und des 
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4 Die trennenden Ehehinderniſſe. 
. 9. Der nach lateiniſcher Lehre von der Firmung aufgeprägte character 
Bu} indelebilis wird von den orthodoxen Theologen in Abrede geſtellt. 
1 10. Während das Abendland die Firmung für ſchlechthin unwieder⸗ 
Bl‘ holbar hält, wiederholt die griechiſch⸗orthodoxe Kirche in gewiſſen Fällen 
1 die von ihr ſelbſt geſpendete Firmung. f 
1 Von dieſen zehn Unterſchiedenheiten haben die erſten acht keinerlei 
. dogmatiſche Bedeutung. Sie find Zeugen der Eigenart der griechiſchen | 
5 9 Kirche und haben ſeitens der lateiniſchen Kirche ſtets Anerkennung und zu a 
1 ſtimmendes Verſtändnis gefunden. Anders die beiden letzten, mehr neueren f 
1 * Differenzpunkte, von denen der eine nur die Konſequenz des anderen iſt.) 3 
e Sie werden nie Anklang und Billigung bei Rom finden, weil ihre dogma⸗ 6 
. tiſche Grundlage vollſtändig irrig, unhaltbar und mit der altchriſtlichen 3 
1 Ueberlieferung unvereinbar erſcheint. Glücklicherweiſe regen ſich, wie wir 
1 N ſahen, gegenwärtig in der orthodoxen griechiſchen Kirche Stimmen, welche 
Sa 1 auf dieſen Irrtum und die von ihm inſpirierte Praxis hinweiſen und welche 
N e heute geübte Wiederholung der Myronſalbung wiederum zu dem machen 6 
5 3 wollen, was fie eigentlich ſein ſollte. Möchten dieſe Stimmen ſieghaft durch ⸗ 
1 dringen und dann auch wieder die einſt von den griechiſchen Vätern ver⸗ 
1 tretene Lehre von dem durch die Firmung bewirkten character indelebilis 1 
1 in der Orthodoxie zu Ehren bringen — im Intereſſe einer baldigen kirch⸗ ’ 
1 lichen Einigung zwiſchen Orient und Okzident. m, 
144 | Die trennenden Ebebindernisse. | 
Be: Von Pfarrer P. Koſter, Lösnich. u" 
ie trennenden Ehehinderniſſe bilden wohl eines der wichtigeren 
a ſchwierigeren Kapitel des Eherechtes. Eines der wichtigeren, weil es W 7 
1 ſich hier um „Sein oder Nichtſein“, um Giltigkeit oder Ungiltigkeit 5 f 
ke Me der Ehe handelt, eines der ſchwierigeren ſchon deshalb, weil das neue EThe⸗ 
. recht gerade hier einſchneidende Aenderungen getroffen hat, die es nötig Wo ° 
machen, bei manchen Ehehinderniſſen, und zwar gerade bei ſolchen, die in d 
IE der Praxis öfter vorkommen, ſowohl das alte wie das neue Recht prüfen € 
F zu haben. Eine kurze und doch möglichſt erſchöpfende Zuſammenſtellung für 
I die Praxis mag daher manchem Konfrater erwünſcht fein. ?) 
u: | er Codex Iuris Canonici behandelt die trennenden Ehehindernifie n 
el: im 3. Buche, Titel 7, Kapitel 4 unter der Ueberſchrift: De impedimentis ü 
in; dirimentibus“. Von den ſiebzehn trennenden Hinderniffen der früheren t 
f Aufzählung führt dies Kapitel jedoch nur dreizehn auf, da die drei Hin⸗ | 
. derniſſe: error, conditio, vis et metas im Kapitel 5: „de consensu matri- a 
r moniali“ und das früher unter dem Namen Clandestinitas bekannte Hin⸗ u 
a 4 dernis in dem Kapitel 6: „de torma celebrationis matrimonii“ behandelt n 
— 1 wird. Ebenſo ſcheidet für den Bereich des Deutſchen B. G.⸗B. die cognatio 5 
1 ) Die Frage nach dem Abhängigkeitsverhältniſſe der beiden Differen zpunkte, 


näherhin ob der 10. eine Konſequenz des 9. oder aber der 9. eine Konſequenz 
des 10. darſtellt, bleibe hier unerörtert fi 
17 2) Benutzt wurden außer dem Codex beſonders Lehmkuhl und Tim. Schäfer: € 
1 Das Eherecht nach dem Codex Iuris Canonici. 3. Auflage. Münſter 151 v 
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legalis, d. h. die aus Adoption an Kindes Statt zwiſchen dem Adoptierenden 
einerſeits und dem Adoptierten und deſſen Abkömmlingen anderſeits ent⸗ 
ſtehende geſetzliche Verwandtſchaft als trennendes Ehehindernis aus. Da 
nämlich der Kodex in can. 1059 und 1080 beſtimmt, daß für das kirch⸗ 
liche Recht bezüglich der Cognatio legalis das in den einzelnen Gebieten 
geltende weltliche Recht maßgebend ſein ſoll, da aber nach 88 1311 und 
1771 des B. G.⸗B. die geſetzliche Verwandtſchaft nur ein aufſchiebendes 
Ehehindernis bildet, ſo hat die Cognatio legalis bei uns auch nach dem 
kirchlichen Recht nur als aufſchiebendes Hindernis Kraft. \ 

Die demnach für dieſe Abhandlung übrigbleibenden zwölf trennenden 
Ehehinderniſſe behandelt der Kodex nach klar umriſſenem Plan in folgender 
Reihenfolge: 

1. Die im Weſen der Ehe ſelbſt begründeten Hinderniſſe: aetas, im- 
potentia und ligamen prioris matrimonii. 

2. Die den wahren Glauben oder die Heiligkeit eines vollkommeneren 
Standes ſchützenden Hinderniſſe: disparitas cultus, ordo, votum. 

3. Die zur Verhinderung von * aufgeſtellten Hinderniſſe: 
raptus und crimen. 

4. Die in einer beſonderen propinquitas corporum vel animorum 
begründeten Hinderniſſe: consanguinitas, affinitas, cognatio spiritualis 
und publica honestas. 

Aus praktiſchen Gründen ſollen dieſelben jedoch hier in folgender Ord⸗ 
nung beſprochen werden: 

1. Diejenigen Hinderniſſe, welche durch das neue Recht keine oder 
nur geringfügige Aenderungen erfahren haben. Es ſind ſechs. 

2. Diejenigen Hinderniſſe, welche durch das neue Recht in wichtigen 


1 Punkten, aber nicht in ihrem Weſen geändert werden. Es 


ſind vier. 

3. Diejenigen Hinderniſſe, die durch das neue Recht in tundamento 
seu radice geändert wurden, jo daß fie, wenn auch dem Namen nach 
dieſelben, — gegen früher weſentlich andere * darſtellen. 
Es ſind 1 

Die trennenden Ehehinderniſſe, die durch das neue Recht keine oder 
nur geringfügige Aenderungen erfahren haben, ſind folgende ſechs: 
impotentia, vinculum prioris matrimonii, disparitas cultus, ordo, vo- 
tum und crimen. 

1. Impotentia. Nach can. 1068 $ 1 macht die impotentia 
antecedens et perpetua, d. h. die ſchon vor dem Eheabſchluß exiſtierende 
und durch kein Mittel heilbare Impotenz — sive ex parte viri, sive ex 
mulieris, sive alteri cognita sive non, sive absoluta sive relativa — 
die Ehe ipso jure naturae ungiltig, ſo daß dieſes Hindernis indispen⸗ 
ſabel iſt. Die impotentia muß begrifflich wohl von der sterilitas unter⸗ 
ſchieden werden. Während die Impotenz die inhabilitas ad copulam per- 
fectam, i. e. per se aptam ad generationem prolis barftellt, ift die 
Sterilität die inhabilitas ad coneipiendum sive generandum, quam- 
vis copula perfecta haberi possit und macht im Gegenſatz zur impo- 
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tentia antecedens et perpetua, wie 8 3 des can. 1068 ausdrücklich her⸗ 
vorhebt, die Ehe weder ungiltig, noch unerlaubt. 

In conecreto iſt freilich der Unterſchied zwiſchen im potentia und 
sterilitas nicht ſo einfach, wie es nach den Definitionen ſcheinen ſollte, ſo 
daß beſonders bei gewiſſen Abnormitäten des Weibes von den Gelehrten 
geſtritten wird, ob ſie Impotenz oder nur Sterilität darſtellen. Liegt 
jedoch ein Zweifel über das Vorhandenſein von impotentia vor, ſo erklärt 
8 2 des can. 1068, daß die Ehe nicht zu hindern iſt, wenn das impedi- 
mentum impotentiae zweifelhaft iſt sive dubio tacti sive dubio 
iuris. Die Impotenz iſt zweifelhaft dubio facti, wenn es nicht feſtſteht, 
ob ein rechtlich ſicher impotentia antecedens et perpetua darſtellender 
Zuſtand wirklich vorhanden ift. fie ift zweifelhaft dubio juris, wenn es 
nicht feſtſteht, ob eine ſicher vorhandene Abnormität rechtlich als Impotenz 
zu bewerten iſt oder etwa nur als Sterilität. In keinem dieſer Fälle iſt 
die Ehe zu verhindern. Sobald es ſich jedoch herausſtellen ſollte, daß 
impotentia antecedens et perpetua wirklich vorliegt, müſſen die bis 
dahin putativen Eheleute das eheliche Leben aufgeben, weil ſie tatſächlich 
keine Eheleute ſind. Das Nähere hierüber, beſonders auch über die nötige 
Vorſicht bei der Aufklärung putativer Eheleute, um nicht ein peccatum 


mere materiale zu einem peccatum formale zu machen, möge man im 5 


Bedarfsfall etwa bei Lehmkuhl nachleſen. 


Daß die bei Abſchluß der Ehe vorliegende impotentia temporanea { 


und ebenſo die erſt nach Abſchluß der Ehe eintretende impotentia perpetua 
die Ehe nicht ungiltig macht, iſt ſelbſtverſtändlich; ſie legt jedoch, wie das 
ebenfalls bei einem autor probatus nachgeleſen werden mag, den Ehe⸗ 


leuten gewiſſe Beſchränkungen in der Ausübung der ehelichen Rechte auf. ö 


2. Ligamen seu vinculum prioris matrimonii. 81 
des can. 1069 beſtimmt: Invalide attentat matrimonium, qui tenetur 
vinculo prioris matrimonii, quamquam non consummati, salvo pri- 


vilegio fidei. Das privilegium fidei iſt das wohl beſſer unter dem € 


Namen privilegium Paulinum bekannte Privileg, nach welchem die natur: 
rechtlich giltige Ehe eines zum Chriſtentum bekehrten Heiden gelöſt werden 
kann, wenn der andere Eheteil ſich weigert, mit ihm zuſammenzuleben sine 
contumelia creatoris, worüber des näheren handelt can. 1120 ff. in dem 
Kapitel X: „De separatione coniugum“. 

Eine alfo noch zu Recht beſtehende frühere Ehe macht, auch wenn ſie 
nicht konſummiert wurde, die giltige Eingehung einer zweiten Ehe unmög⸗ 


lich. Aber auch wenn die erſte Ehe ungiltig iſt oder, falls noch nicht kon⸗ 


ſummiert, vom Apoſtoliſchen Stuhle aufgelöſt wurde, bleibt nach $ 2 des 


can. 1069 die Eingehung einer zweiten Ehe ſolange unerlaubt, bis 


die Ungiltigkeit oder Auflöſung der erſten Ehe zweifellos bewieſen iſt. 
3. Disparitas cultus. Nach $ 1 des can. 1070 iſt die Ehe 


zwiſchen einer nicht getauften Perſon und einer in der katholiſchen Kirche 3 


getauften oder zu derſelben aus der Häreſie oder dem * zurückge⸗ 
kehrten Perſon ungiltig. Aus dieſem Wortlaut folgt, 1. daß eine in der 
Häreſie oder im Schisma getaufte Perſon, falls ſie * ſpäter kon⸗ 
vertierte, mit einer nicht getauften Perſon eine giltige Ehe eingehen 
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kann, 2. daß eine in der katholiſchen Kirche getaufte Perſon auch dann mit 
einer nicht getauften keine giltige Ehe eingehen kann, wenn ſie ſpäter aus 
der katholiſchen Kirche ausgeſchieden iſt. 

Galt zur Zeit des Eheabſchluſſes der eine Teil allgemein als getauft, 
oder war ſeine Taufe zweifelhaft, jo iſt nach $ 2 des can. 1070 ſolange 
die Giltigkeit der Ehe anzunehmen, bis es ſicher erwieſen iſt, daß der eine 
Teil getauft, der andere nicht getauft iſt. 

Can. 1071 beſtimmt dann noch, daß die Vorſchriften der Canones 
1060-1064 über die Gefahr der gemiſchten Ehen, über die Bedingungen, 
unter denen allein dispenſiert wird, über die Pflicht des katholiſchen Teiles 
bezüglich der Bekehrung des andern, ſowie über die Pflicht der Biſchöfe 
und Pfarrer, ihre Untergebenen von ſolchen Ehen abzuhalten, auch auf die 
Ehen zwiſchen Getauften und Nichtgetauften anzuwenden ſind. 

4. und 5. Ordo und Votum. Die Canones 1072 und 1073 
erklären, daß Kleriker in den höheren Weihen, alſo vom Subdiakonat auf⸗ 
wärts, und Religioſen mit feierlichen Gelübden, d. h. Profeß in einem 
eigentlichen kirchlichen Orden, oder mit einfachen Gelübden, die durch ſpe⸗ 
zielle Vorſchrift des Apoſtoliſchen Stuhles in dieſer Beziehung den feier⸗ 
lichen gleichgeſtellt ſind, wie z. B. die Profeß der Jeſuiten, eine giltige 
Ehe nicht eingehen können. Wäre das Hindernis ex sacro presbyteratus 
ordine entſtanden, jo gehörte dasſelbe nicht zu jenen, von denen nach can. 
1043/44 in periculo mortis ex communi jure von Biſchöfen, Pfar⸗ 


rern ꝛc. dispenſiert werden kann. 


6. Crimen. Can. 1075 behandelt in drei Nummern das unter 
dem Namen Crimen bekannte Ehehindernis. Dasſelbe kann auf dreifache 
Weiſe inkurriert werden. 

1. Es können keine giltige Ehe miteinander ſchließen ſolche, die wäh⸗ 
rend des Beſtandes ein und derſelben rechtmäßigen Ehe miteinander Ehe⸗ 
bruch begangen und ſich gegenſeitig das Verſprechen, einander zu heiraten, 
gegeben, oder, wenn auch nur per actum civil-m die Ehe miteinander 
attentiert haben. (Adulterium cum promissione vel attentatione matri- 
monii neutro machinante mortem.) 


Damit das Hindernis inkurriert werde, muß 1. ſowohl der Ehebruch 


wie auch das Eheverſprechen während des Beſtandes ein und derſelben 
rechtmäßigen Ehe geſchehen ſein, es iſt jedoch einerlei, ob zuerſt der Ehe⸗ 
bruch ſtattgefunden hat oder das Eheverſprechen. 2. Es genügt ein bloßes 
Eheverſprechen, es muß kein giltiges Eheverlöbnis ſein. 3. Dem Ehever⸗ 
ſprechen gilt gleich die at tentatio matrimonii etiam per actum tantum 
eivilem, wohingegen ein bloßes Zuſammenleben im Konkubinat dem Ehe⸗ 
verſprechen nicht gleichzuachten wäre. 4. Der Ehebruch muß fein a) adul- 
terium verum, es muß ſich um den Bruch einer giltigen Ehe handeln, 
b) adulterium per feetum, i. e. per copulam perfectam, c) adul- 
terium formale, beide müſſen von der Ehe, durch welche ihre Verfeh⸗ 
lung zum Ehebruch wird, Kenntnis haben. Das genannte Hindernis, nicht 
aber die beiden folgenden Arten desſelben, iſt nach can. 1042, Nr. 5 
impedimentum gradus minoris. Außerdem beſtimmt can. 1053, daß, 


wenn der Apoſtoliſche Stuhl von einer geſchloſſenen, aber nicht vollzogenen 
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Ehe dispenſiert oder aufgrund der Verſchollenheit eines Ehegatten die Er⸗ 
laubnis zur Eingehung einer neuen Ehe erteilt, immer ohne weiteres auch 
die Dispens von dem eben gekennzeichneten impedimentum eriminis gra- 
dus minoris mitgegeben iſt, nicht aber die Dispens von den beiden folgen⸗ 
den Arten des Crimen. 

2. Es können nämlich auch ſolche keine giltige Ehe miteinander ein⸗ 
gehen, die während des Beſtandes einer rechtmäßigen Ehe einen Ehebruch 
mit einander begehen — adulterium verum, perfectum, formale, wie 
oben gekennzeichnet — und von denen einer auch noch das Verbrechen des 
Gattenmordes begangen hat. (Adulterium cum coniugicidio uno machi- 
nante.) Der Ehebruch muß dem Tode des gemordeten Gatten voraus: 
gehen, da beide Verbrechen perdurante eodem legitimo matrimonio ge- 
ſchehen ſein müſſen, es muß wirklich Mord vorliegen, d. h. der Tod muß 
infolge des Mordanſchlags erfolgt ſein, jedoch iſt es einerlei, ob der Mord 


mit oder ohne Vorwiſſen des Komplicen geſchah, ebenſo, ob der Mörder 


den eigenen oder den Gatten des Komplicen getötet hat. 

3. Eine giltige Ehe können miteinander nicht eingehen ſolche, die durch 
gegenſeitige moraliſche oder phyſiſche Hilfeleiſtung Gattenmord verübt haben, 
auch wenn ſie ſich nicht des Ehebruches ſchuldig gemacht haben. (Coniugi- 


eidium utroque machinante etiam sine adulterio.) Träte zu dieſem unter 


Nr. 3 gekennzeichneten Crimen auch noch Ehebruch und Eheverſprechen, 


wie unter Nr. 1 gekennzeichnet, hinzu, fo läge ein mehrfaches impedi-⸗ 


mentum criminis vor. 

Früher verfochten einige Autoren, ſo Lehmkuhl, Noldin, die 
Anſicht, das impedimentum criminis werde, weil es vor allem als Strafe 
gedacht ſei, nur dann inkurriert, wenn die Complices von der Exiſtenz 
dieſes Hinderniſſes Kenntnis gehabt hätten. Da jedoch der $ 2 des can. 16 
beſagt: „Nulla ignorantia legum irritantium aut inhabilitantium ab 
eisdem excusat“, ſo * dieſe Anſicht ferner nicht 0 

II. 

Ehe wir nunmehr zur Beſprechung derjenigen trennenden Ehehinder⸗ 
niſſe übergehen, die vom neuen Rechte in wichtigen Punkten geändert wur⸗ 
den, zunächſt eine Vorbemerkung! 

Der neue Kodex iſt in Kraft getreten am 19. Mai (Pfingſten) 1918. 
Nachdem die Kommiſſion zur authentiſchen Erklärung des Kodex bekannt 
gegeben hat, daß die Beſtimmungen des Rechtes keine rückwirkende Kraft 
haben, ſteht es auch betreffs der trennenden Ehehinderniſſe feſt, daß die 
Giltigkeit der vor dem 19. Mai 1918 geſchloſſenen Ehen nach dem alten, 
die Giltigkeit der ſpäter geſchloſſenen Ehen nach dem neuen Recht zu 
beurteilen iſt. Wir müſſen alſo, wenn es ſich um Ehehinderniſſe handelt, die 
durch das neue Recht geändert wurden, ſtets den Zeitpunkt des Eheab⸗ 
ſchluſſes berückſichtigen, um dem entſprechend die Giltigkeit oder Ungiltigkeit 
der Ehe entweder nach dem alten oder nach dem neuen Rechte feſtzuſtellen. 


Dies aber iſt nicht möglich ohne genaue Kenntnis der durch das neue Recht 


geänderten Hinderniſſe. 
Die trennenden Ehehinderniſſe, die in wichtigen Punkt en, aber 


nicht in ihrem Weſen geändert wurden, ſind folgende dier: aetas, 


raptus, consanguinitas und cognatio spiritnalis, 
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1. Aetas. In dem vor. dem 19. Mai 1918 geltenden Recht war ein 
beſtimmtes Alter, bis zu dem die Ehe ungiltig iſt, nicht feſtgeſetzt, es war 
nur im allgemeinen geſagt, daß die Ehe vor den Jahren der Mannbarkeit, 
alſo bei männlichen Perſonen vor dem vollendeten 14., bei weiblichen vor 
dem vollendeten 12. Jahre ungiltig ſei, jedoch mit dem Zuſatz: Malitia 


vel potentia supplet aetatem. Im 8 1 des can. 1067 des neuen 


Rechtes iſt das Alter genau beſtimmt: Männliche Perſonen können vor 
dem vollendeten 16., weibliche vor dem vollendeten 14. Lebensjahr eine 
giltige Ehe nicht eingehen. Der Satz: Malitia vel potentia supplet 
aetatem hat hiermit feine Giltigkeit verloren. Im § 2 des can. 1067 
werden die Seelſorger angewieſen, darauf hinzuwirken, daß die Ehen erſt 
in jenem Alter geſchloſſen werden, in dem es secundum regionis receptos 
mores zu geſchehen pflegt. 

2. Raptus. Wie nach dem alten, ſo iſt auch nach can. 1074 des 
neuen Rechtes eine giltige Ehe zwiſchen dem Entführer und der zum Zweck 
der Eheſchließung Entführten — nicht der freiwillig mit jenem Geflohenen — 


nur dann möglich, wenn die Entführte a raptore separata et in loco 


tuto ac libero constituta frei in die Ehe einwilligt. § 3 des can. 1074 
fügt jedoch im Unterſchied zum früheren Recht noch die wichtige Beſtimmung 
hinzu, daß dem raptus gleichzuachten iſt die violenta retentio mulieris, 
cum nempe vir mulierem in loco, ubi ea commoratur vel ad quem 


libera accessit, violenter intuitu matrimonii retinet. 


3. Consanguiniftas. Bei dieſem Hindernis ift bezüglich des 
Weſens und der Berechnung der Grade der Verwandtſchaft alles beim alten 
geblieben. Jedoch ſind zwei wichtige Aenderungen eingetreten und zwar 
bezüglich der Ausdehnung und bezüglich der Vervielfältigung des 


x Hinderniſſes. Nach dem bis zum 19. Mai 1918 geltenden Recht ging das 


Hindernis in linea collaterali bis zum 4. Grad einſchließlich und wurde 
die Verwandtſchaft vermehrt nicht nur durch die Vermehrung des stipes 
communis, ſondern auch durch die Vermehrung der Abſtammungswege zu 
demſelben stipes communis. | 

Nach dem neuen Recht geht laut $ 2 des can. 1076 das Hindernis 
in linea collaterali nur bis zum 3. Grad einſchließl ich und wird nur fo 
oft vermehrt, quoties stipes communis multiplicatur. Ein gemeinſamer 
stipes communis begründet alſo auch nur eine einfache Blutsverwardt- 
ſchaft, respective ein Hindernis, mögen auch mehrere Abſtammungswege vor. 
den Oratores zu dieſem einen stipes communis hinführen. Nur wenn 
mehrere stipites communes vorhanden ſind, wird auch die Verwandt⸗ 
ſchaft, respective das Hindernis vermehrt. 

Nach can. 1042 § 2 Nr. 1 iſt die Blutsverwandtſchaft im 3. Grad 
der Seitenlinie ein impedimentum minoris gradus. Nach can. 1052 
iſt die Dispens vom Hindernis der Konſanguinität und der Affinität giltig 


1. bei einem Irrtum im Geſuche oder in der Gewährung bezüglich des 


Grades, wenn nur der wirklich vorhandene Grad geringer iſt als der dis⸗ 
penſierte, 2. auch bei Verſchweigung eines andern Hinderniſſes eiusdem speciei 
in aequali vel inferiore gradu. 


4. Cognatio spiritualis. Nach dem bis zum 19. Mai 1918 


geltenden Recht beſtand das Hindernis der cognatio spiritualis zwiſchen 
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dem Taufenden oder Firmenden und dem Tauf⸗ oder girn⸗ 


paten einerſeits und dem Getauften oder Gefirmten und deſſen 
Eltern anderſeits. 

Es kontrahierten darum auch Vater oder Mutter, wenn ſie bei ihrem 
Kinde als Paten fungierten, die cognatio superveniens mit ihrem Ehe⸗ 
gatten, wodurch fie des ius petendi debitum vexrluſtig gingen. Nach 
dem neuen Recht tritt das Hindernis der cognatio spiritualis nur mehr 
ein zwiſchen dem Taufſpender und den Taufpaten einerſeits und dem 
Getauften anderſeits (can. 1079 u. 768). Es entſteht zwar auch jetzt 
noch zwiſchen dem Firmpaten — nicht dem Firmſpender — und dem Ge⸗ 
firmten eine geiſtliche Verwandtſchaft (ean 797), dieſelbe begründet aber 
kein Ehehindernis mehr. Eine cognatio spiritualis superveniens zwiſchen 


Eheleuten aus Anlaß der Patenſchaft bei ihrem Kinde iſt nach dem neuen 


Recht nicht möglich. Nach can. 1024 8 2 Nr. 4 iſt die cognatio spiri- 
tualis ein impedimentum gradus minoris. 
III. 
Es find nun noch die beiden trennenden Ehehinderniſſe zu beſprechen, 
welche durch das neue Recht nicht nur in wichtigen unweſentlichen 


Punkten, ſondern in fandamento seu radice und ſomit in ihren N 


Weſen geändert wurden, ſo daß ſie, wenn auch dem Namen nach die⸗ 


ſelben, tatſächlich weſentlich andere Hinderniſſe darſtellen als früher. Es 


find die affinitas und deren Ergänzung, die publica honest as. 
Das alte Recht betrachtete als radix, aus welcher die affinitas ent- 


ſtand, die copula carnalis per fecta. Durch dieſe, und zwar nur 
durch fie, trat die affınitas zwiſchen dem Manne und den Blutsverwandten 
des Weibes, mit dem die copula ſtattge funden, und umgekehrt, ein. Ob 
die copula licita oder illicita geweſen, war bezüglich der Begründung des 
Hinderniſſes einerlei und machte nur in der Ausdehnung den Graden nach 
einen Unterſchied. Auch bei Eheleuten trat die affinitas mit den Bluts⸗ 
verwandten des andern Eheteils erſt durch Vollzug der copula ein; auch 
Eheleute konnten nachträglich unter ſich ſelbſt affin und dadurch des jus 
petendi debitum beraubt werden, wenn der eine Eheteil mit Blutsver⸗ 
wandten des andern ehebrecheriſche copula gepflogen hatte. Als Ergänzung 


der affinitas war die publica honestas als trennendes Ehehindernis zwi⸗ 


j en dem einen Teil und den Blutsverwandten des andern Teiles für die⸗ 


jenige propinquitas viri et mulieris vorgeſehen, bei welcher keine copula 
perfecta ſtattgefunden, nämlich für das matrimonium ratum, sed 
non consummatum (sive validum sive invalidum) und für das 


giltige Eheverlöbnis. 
Das neue Recht hat hierin eine einſchneidende Aenderung gebracht, 


indem es die copula als radix affinitatis fallen ließ und dafür das vin⸗ 


culum matrimonii valide aufftellte (can. 97). Die Eheleute wer⸗ 


den ſofort durch die giltige Eheſchließung mit den Blutsverwandten des 


andern Eheteiles affin; eine ſogenannte unehrbare, durch copula illicita 


begründete Schwägerſchaft gibt es nicht mehr; ebenſo werden Eheleute durch 


ehebrecheriſche copula mit Blutsverwandten des andern Eheteils nicht mehr 


affin untereinander. War nun einmal als radix affinitatis die giltige 
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Ehe feſtgelegt, ſo iſt es ganz folgerichtig, daß als fundamentum publi- 
cae honestatis das ungiltige Zuſammenleben, ſei es in un: 
giltiger Ehe oder im Konkubinat, aufgeſtellt wurde, und daß beim allſeitigen 
Zurücktreten des Verlöbniſſes im neuen Recht das giltige Eheverlöbnis als 
fundamentum publicae honestatis ganz in Wegfall kam (can. 1078). 

Die affinitas kommt alſo zuſtande nach dem alten Recht durch 
copula perfecta, nach dem neuen Recht durch matrimonium 
validum sive consummatum sive non; die publica ho- 
nestas nach dem alten Recht durch das matrimonium non con- 
summatum sive validum sive non und durch das giltige 
Eheverlöbnis, nach dem neuen Recht durch matrimonium in— 
validum und durch concubinatus publicus vel notorius. 

Auch in der Ausdehnung beider Hinderniſſe ſind wichtige Aende⸗ 
rungen vorgenommen worden: Nach dem alten Rechte trennte die affi- 
nitas, wenn fie ex copula licita entſtanden war, die Ehe ſowohl in 
der geraden wie in der Seitenlinie bis zum 4. Grad einſchließlich, war 
fie ex copula licita entſtanden, in beiden Linien bis zum 2. Grad ein⸗ 
ſchließlich. Nach dem neuen Recht trennt fie die Ehe in linea recta 
in allen Graden, in linea collaterali nur bis zum 2. Grad einſchließlich 
(can. 1077). In letzterem Grad ift fie impedimentum minoris gradus 
(can. 1042 $ 2 Nr. 2). 

Die public a honestas trennte nach dem alten Recht, wenn fie 


aus einem matrimonium invalidum entſtanden war, die Ehe in beiden 


Linien bis zum 4. Grad einſchließlich, war ſie aus einem giltigen Ehever⸗ 
löbnis entſtanden, in beiden Linien nur im 1. Grad. Nach dem neuen 
Recht trennt die publica honestas die Ehe nur im 1. und 2. Grad der 
linea recta, in der Seitenlinie gar nicht (can. 1078). Im 2. Grad der 
linea recta iſt fie nach can. 1042 $ 2 Nr. 3 impedimentum minoris 
gradus. 

Wichtig für die Praxis ſind ſchließlich noch die Beſtimmungen des 
neuen Kodex über die Vermehrung der affinitas und über die Dis⸗ 
pens von der affinitas. 

Ueber die Vermehrung der affinitas beſtimmt $ 2 des can. 1077 
folgendes: Affinitatis impedimentum multiplicatur 1“ quoties multipli- 
catur consanguinitatis impedimentum, a quo procedit. Will alſo z. B. 
ein Witwer eine Blutsverwandte feiner verſtorbenen Frau heiraten, die mit 
letzterer mehrfach blutsverwandt iſt, jo liegt auch das Hindernis der afli- 
nitas mehrfach vor, und zwar gerade ſo oft, als die zweite Frau mit der 
verſtorbenen blutsverwandt iſt. Afßnit atis impedimentum multiplicatur 


20 iterato successive matrimonio cum consanguineo coniugis defuncti. 


Heiratet z. B. ein Witwer die Schweſter feiner verſtorbenen Frau, ſo iſt 
er mit den Blutsverwandten der beiden Frauen zweimal affin und bedürfte, 
um nach dem Tode der zweiten Frau wieder eine Blutsverwandte derſelben 
zu heiraten, der Dispens von dem doppelten Hindernis der aflinitas. 
Was die Dispens von dem Hindernis der affinitas angeht, jo kann 
nach can. 1043/44 wie von allen andern Hinderniſſen juris ecclesiastici 
mit Ausnahme des aus dem ordo presbyteratus hervorgehenden (ſiehe oben I, 
4 und 5) auch von der affınitas in Todesgefahr durch die in den genannten 
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canones Bevollmächtigten dispenſiert werden — durch den Ordinarius oder, 
falls dieſer nicht erreicht werden kann, durch den Pfarrer oder, falls auch 
dieſer oder deſſen Delegat nicht erreicht werden kann, durch den Prieſter, 
welcher der Trauung auf dem Sterbebett aſſiſtiert —, wenn das matri- 
monium, aus welchem die atfinitas entſtanden war, noch nicht konſummiert 
iſt. Wäre die betreffende Ehe ſchon konſummiert geweſen, ſo wäre das 
Hindernis der alfinitas in linea recta, wie auch das ex sacro presbyteratus 
ordine hervorgehende von der in can. 1043/44 gegebenen Dispensgewalt 
ausgenommen. 4 
| Dies in Kürze das Wichtigſte für die Praxis über die im Kapitel 
de impedimentis dirimentibus aufgeführten Ehehinderniſſe. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann und will dieſe Beſprechung nur eine kleine Anregung ſein, 
uns mit dieſer wichtigen Materie immer vertrauter zu machen, um ſo auch 
unſerſeits die Abſicht der Kirche verwirklichen zu helfen, von der Ehe alles 
fern zu halten, was der Ehre Gottes, dem Heil der Seelen und dem Wohl 
der menſchlichen Geſellſchaft widerſpricht. 


Professor Gontardo Ferrini. 


| Gedankenſplitter von Prof. Dr. Hamm. 83 
in glücklicher Zufall hatte mich in das Schnellzugskupee geführt, in dem 
ein überaus verdienter Trierer Domkapitular und väterlicher Jugendfreund 
über feinem Manuffripte ſaß, um zwei Reden vorzubereiten, die er an dem 
Novemberfeiertag in einer Jünglingstagung am grünen Rhein zu halten ge⸗ 
dachte. Nach einer kurzen Begrüßung griff auch ich alsbald zur Lektüre. Dann, 
wir waren bald halbwegs Coblenz, klang es ſo wie in den Tagen der Sugene 
mir entgegen und alte, traute Erinnerungen wurden wach in der Seele: Was 
lieſt du da?“ — Ich zeigte den Titel des goldgeld leuchtenden Umſchlags: 
Contardo Ferrini, o. ö. Profeſſor des römiſchen Rechtes an der Univerſität 
Pavia. 1) Da wurde der Diözeſanpräſes lebhaft: „Das iſt ein ſchönes Buch, 
eines von denen, die mir überaus zuſagen. Ich laſſe es in den Exerzitien der 
Gymnaſiaſten der oberen Klaſſen und der Akademiker vorleſen. Jeden Tag 
bete ich zu ihm. Ich verehre ihn ſehr. Das iſt doch mal ein Wann für die 
gebildeten Kreiſe unſerer Zeit: ein Gelehrter, ein Profeſſor der Rechte, ein Laie, 
der heilig geſprochen werden ſoll. Das Buch kann man den Akademikern nicht 
genug empfehlen.“ Und dann plauderten wir trotz der unwillkommenen Gäſte 
viel und angeregt wie vor Jahren. 

Das war nun dos zweite Mal, daß mir von urteilsberechtigter Seite 
Ferrini hervorgehoben wurde. Das erſte Mal geſchah es in Berlin⸗Dahlem 
in der Podbielski⸗Allee, bei dem Konabiturienten des Gründers dieſer 

eitſchrift, des verehrten Domkapitulars und Profeſſors Einig. Alexander 
dell und Einig waren die Primi des A und B, der eine ging ſtudienhalber 
nach Rom, der andere nach Berlin. Rüdell ſollte nach eigenem und des Vaters 
Wunſche als Fähnrich bei der preußiſchen Garde eintreten, jener Elitetruppe, 
deren heldenmütige Tapferkeit im letzten Kriege noch Marſchall Zoch laut und 
kühn geprieſen. Doch was nützt der tapferſte Heroismus, wenn die General: 
idee verfehlt iſt. — Rüdell war ſchon angenommen, aber feine Körpergröße 
blieb einen oder zwei Zentimeter unter dem Mindeſtmaß der Garde, und ſo 
ſtudierte er Baufach. Als Dezernent im Miniſterium der öffentlichen Ar⸗ 
beiten hat er ſeit Jahren tiefeingreifende, *. von Millionen koſtende 
Entſcheidungen zu fällen und gar mancher der herrlichen Bahnhofsbauten in 


1) Herder, Freiburg i. Br., 189 S. 
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Preußen und außerhalb des Königreiches, wo derartig begabte Meiſter fehlen, 
rühmt und preiſt Rüdells Genius Unvergeßlich bleibt mir mein erſter Beſuch 
nach den Oſterferien 1903. Vom n hatte ich mich an einem 
Sonntag Nachmittag nach Berlin 

an. Als eine ältere Dame erſchien, fragte ich nach dem Herrn Geheimrat. „Bedaure, 
er iſt nicht zu Hauſe.“ „Das tut mir aber leid; ich wollte ihm Grüße bringen 
von feinem Herrn. Bruder aus Rhaunen .. „Ah fo! Er iſt doch zu Haufe, 


kommen Sie, Herr Paſtor. Ich bin die Schweſter. Wiſſen Sie, mein der 


iſt mit Arbeiten ſo überlaſtet, daß wir das ganze Jahr in kein Theater oder 
m ſonſtige Veranſtaltungen gehen können. Sonntags nachmittags kommen nun 

en die Herren, die im Miniſterium Examen machen müſſen, um ſich vorzu⸗ 
Helen. Aber ich bin fo froh, wenn mein Bruder mal ein Stündchen ſich aus⸗ 
ruhen kann: für dieſe iſt er dann nicht zu Hauſe. Ich muß ja für ſeine Ge⸗ 


ſundheit beſorgt ſein. Deshalb wohnen wir auch jo hoch. Er kann es nitzt 


vertragen, wenn ihm einer auf dem Kopfe herumtrampelt und die neuen Häuſer 
find fait alle fo leicht gebaut. Der Herr Armeebiſchof wohnt auch drei Treppen 
Später, ungefähr vor einem Dezennium, hat der Herr Geheimrat von der 
Domäne Dahlem einen Bauplatz am Waldgebiet erſtanden, ein geſchmackvolles 
Heim gebaut, einen herrlichen, großen Roſengarten angelegt und dann die 
treue Liebe ſeiner Jugend, eine edle Trierer Dame, in ſein Roſenheim am 
Waldesſaume als Herrin heimgeführt. Die gute, beſorgte Schweſter Philippine 
ſtarb um dieſe Zeit und wurde in Trieriſcher Erde auf dem ſtädtiſchen Fried⸗ 
hofe bei der 7. Jägerkaſerne im Grabe der Eltern zur ewigen Ruhe gebettet. 
So war ich denn auch während des traurigen Weltkrieges einmal von 


5 einer veruflichen Berliner Veranſtaltung aus mit der Untergrundbahn zum 


Bahnhof Podbielski⸗Allee gefahren und erging mich in Trierer und Berliner 
Erinnerungen. Auf einmal waren wir, ich weiß nicht mehr wie, an Ferrini: 
„Nun denken Sie mal, mein Freund Ferrini ſoll heilig geſprochen werden!“ 
— „Kennen Sie den Herrn denn ſo gut?“ „Ach, mein lieber Contardo! Ich 
habe ihm im Deutſchen Unterricht gegeben und er las mit mir in italieniſcher 
Sprache Manzonis J promessi Sposi. Frauchen, ſtell' dir das mal vor, Con⸗ 
tardo auf die Altäre erhoben. enn ich darüber nachdenke, er war ſehr edel, 


vornehm, ich wüßte nichts, was jo ein advocatus diabolı vernünftiger Weiſe 


vorbringen ſollte. Aber denen fehlt es ja niemals an Stoff 


* * 


Wie ein klarer Alpſee, in deſſen lichten Tiefen ſich der blaue Himmel und 
die ſteilen Berge ſpiegeln, liegt Ferrinis Leben vor uns. Sein Vater Rinaldo 
ſtammte aus einer Schweizerfamilie und war einer der angeſehenſten Proſeſ⸗ 
ſoren des Polytechnikums in Mailand, Er beſaß einen wahrhaft goldenen 
Charakter von tie er Relig oſität und großer He zensgüte. Die Mutter Ludo⸗ 
vika Bucellati, das achtzehnte von 24 Kindern, hatte eine gediegene, echt katho⸗ 
liſche Erziehung erhalten und brachte in das Haus Ferrini Feinheit des Um⸗ 
gangs und viel gütige Liebe Sie ſtar 1905 an infektiöſer Lungenentzündung. 
die ſie ſich als Vinzenzſchweſter beim Beſuch einer armen Kranken geholt hatte. 

Dieſen Eltern wurde Contardo am 4. April 1859 zu Mailand geſchenkt. 
Von ſeinen Gymnaſialſtudien ſagte ſein Mitſchüler, der ſpätere Biſchof von 
Bobbio, Mſgr. Marelli, Contardo ſei ſehr fleißig geweſen, brauchte nie teitraft 
zu werden und pflegte mit den leichtfertigen Elementen der Schule niemals 
irgendwie vertrauten Verkehr. 1876 beft.ınd er die Maturitätsprüfung, wurde 
an der Univerſität in Pavia zum Studium der Rechte — des Kollegium 
VBorromäum und machte 1880 das Doktorexamen mit beſonderer Auszeichnung. 
Der Unterrichisminiſter wies Ferrini, der ſich darum beworben hatte, ein Sti⸗ 
pendium für das Studium im Auslande an. Nun war es ihm möglich, feine 
Gelehrſamkeit an der Univerſität Berlin zu vervollkommnen, wo F. K. von Sa⸗ 
vigny ſo viele Jahre römiſches Recht gelehrt hatte und „die in jenem Zweig 
des Wiſſens damals die erſte Hochſchule war“ (16). 

So kam Ferrini nach Berlin. Er brachte ein Empfehlungsſchreiben vom 
Biſchof Riboldi an den Fürſtbiſchof Förſter von Breslau mit, wor n jener ihn 


begeben. Drei Treppen hoch klingelte ich 


— — — 
—⏑ 


— 


* 

1 


* 
— 


* 


. 


-- — — . . . — —— - Zunge Ta 
a 
* 
17 
* 
r 
11 
Een 
1 
| 
18 
f 27 | 
1 
| 
+ 
14 
* 
17 
3 
7 
— 
| 
1 
| 
4 7 
12 | 
44 
| 
; 
4 
1 | 
1 
* 
16 4 
| 
| 
| 
Ni 
7 
> 
1 
Ir 
25 
FE 
115 
| 
IE 
1 
N 
| 
4 
3 
23 
* 


* * 


— 2 — — 


* 


Profeſſor Contardo Ferrini. 


„als einen mir beſtbekannten jungen Mann und was ich vor allem betone, als 
einen Jüngling von ausgezeichneter Tugend“ empfahl. 

Wehmütig traf der junge Student am 11. Dezember 1880 in der Reichs⸗ 
hauptſtadt ein. Gar Schönes weiß er aber den Seinen zu berichten, worauf 
wir um fo lieber aufmerkſam machen, als für manche Amateurpolitiker ſchon 
der Name Berlin wie ein Schreckgeſpenſt wirkt. Man vergißt gar zu gern, 
daß der Weſten Deutſchlands ſeine ungeahnte Blüte in dem letzten Jahrhundert 
nach dem Ausweis der Geſchichte Berlin verdankt. Aber die Fehler! Sie ſind 
zu beklagen, abzuſtellen und wieder gut zu machen. Dazu wird der geſunde 
Sinn des Volkes ſich wohl durchringen. „Es ſchien mir, als ob ich mich in 
einem ſchwachen Kahn hinauswage auf einen ſturmbewegten, unendlichen Ozean, 
der mich verſchlingen müßte .. Ich trat dann in die St. Hedwigskirche ein 
und zog mich dort in eine Seitenkapelle zurück und ſah zu meinem Erſtaunen 

anz in meiner Nähe einen Jun me von meinem Alter, der ſehr eifrig betete. 
achdem ich meine Anbetung vollendet hatte, näherte ich mich ihm und richtete 
einige Worte an ihn. Dieſer gute Jüngling ſuchte mir dann eine Wohnun 


leiſtete mir in den erſten Tagen viel Geſellſchaft, wobei er mit viel Geduld die 


Fehler ertrug, die ich, noch ungeübt im Deutſchſprechen, machte; er brachte 
mich auch in Beziehungen zu katholiſchen Studenten.“ | 
Fürſtbiſchof Föriter empfahl Ferrini dem Propſte von St. Hedwig, 
Dr. Herzog, der ein Jahr ſpäter ſein Nachſolger in Breslau wurde. Nach der 
erſten Beichte des jungen Italieners war der Propſt ganz ergriffen und rief 
aus: „O wie groß iſt doch die Macht der Religion! Schon lieben wir einander 
und trotz der Verſchiedenheit der Heimat und der Sprache ſind wir ſchon 
Brüder geworden.“ Die beiden Jahre ſeines Berliner Aufenthaltes war Fer⸗ 
rini, wie ſein ganzes ſpäteres Leben, Mitglied des Vinzenzvereins. 5 
Vom Sonntagsgottesdienſte ſchreibt der junge Italiener nach Hauſe an 
feine Freunde: „Hättet ihr am Sonntag morgen die große Schar katholiſcher 
Univerſitätsſtudenten in St. Hedwig ſehen können, wo ſie ſich eingefunden 
hatten, um mehr als zwei Stunden in frommer Sammlung dem Gottes dienſt 
beizuwohnen, ſo wäret ihr darüber höchlich erſtaunt geweſen, und hättet mit 
mir den Herrn geprieſen, der nicht alſo jede Nation begnadigt — non fecit 
taliter omni nationi.“ — „Wir alle waren Brüder, alle Anhänger eines Glau⸗ 
bens und alle von den gleichen Gefühlen beſeelt. Oft angeekelt von dem trau⸗ 
rigen Beiſpiel einer verdorbenen Stadt, entzückte mich auf manch' einer jugend⸗ 
lichen Stirne der Widerſchein himmliſcher Unſchuld, wenn dieſe jungen Männer 
voll ruhiger und heiterer Freude an der Kommunionbank den Leib des Herrn 
erwarteten.“ Dann berichtet er von dem Leben in dem katholiſchen Studenten⸗ 
verein, dem er ſich anſchloß: „Hier kommt man zwei⸗ oder dreimal in der 
Woche zuſammen: man veranſtaltet Leſeabende; s liegen zahlreiche katholiſche 
Zeitungen auf, und es iſt auch eine kleine Bibliothek vorhanden. Dazu kommt 
noch die Pflege der Muſik. Der Klub hat ein eigenes Buch mit Vaterlands⸗, 
Volks⸗ und bumoriſtiſchen Liedern drucken laſſen, den ſchönſten, die Deutſch⸗ 
land beſitzt Alles weniger Paſſende iſt gewiſſenhaft ausgeſchaltet. So ſingen 
die Studenten dieſe Lieder fröhlich unter Klavierbegleitung und trinken gutes 
bayerifches Vier dazu. Mit dem Klubſaal iſt ein katholiſches Reſtaurant ver⸗ 
bunden, wohin ich mich an Faſttagen zum Mittageſſen begebe Was aber 
noch beſonders bemerkenswert iſt, iſt das, daß ſolche katholiſche Vereine faſt 
an allen deutſchen Univerſitäten beſtehen und untereinander durch verſchiedene 8 
Beziehungen verbunden ſind, ſo daß ſie eine Einheit bilden, welche beſteht und 
beſtehen wird trotz aller Stürme der Zeit und der menſchlichen Bosheit.“ — 
Es machte ſtarken Eindruck auf ihn, daß die Regierung ſogar zur Zeit des 
Kulturkampfes den Kindern auf Staatskoſten von katholiſchen Lehrern den 
Religionsunterricht erteilen ließ und für die Soldaten Sonntags dienſtlicher 
Kirchgang beſtand. „Dieſe Verbindung zwiſchen Wiſſenſchaft und Glaube, Re 
ligion und Vaterland erſcheint als Verwirklichung des großen Wortes des 
a an .. Das iſt vielleicht auch eine Erklärung für den Sieg bei 
an“ 
Später fand Ferrini Penſion in einem katholiſchen Krankenhauſe. Der 


kleinen Kapelle widmete er die ſchöne italieniſche Ueberſetzung eines deutſchen 
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Marienliedes: „Dieſe ſchlichte Ueberſetzung eines deutſchen Muttergottesliedes 
ſei mir eine dankbare, ſüße Erinnerung an jene glücklichen Stunden, die ich in 
der ſtillen Marienkapelle erlebte, in jener Da e des Himmels mitten in Berlins 
volkreicher Wüſte.“ Sonn⸗ und Feiertags ſowie bei beſonderen Anläſſen ging 
er damals zur hl. Kommunion. Sonſt galt es aber zu fludieren. Deshalb 
machte er Oſtern 1881 keine Ferien, um nicht einen und einen halben Monat 
für das Studium zu verlieren. „Ich habe vor allem zwei Pflichten. Die eine 
beſteht darin, mich jo gut als wie immer möglich auf die Laufbahn vorzube⸗ 
reiten, zu der Gott mich beſtimmt hat. und die andere Pflicht beſteht darin, 
den Erwartungen der italieniſchen Regierung möglichſt gut zu entſprechen.“ 
Und jo mußte er gar fleißig jeir. 8 

Er hörte den großen Kenner des römiſchen Rechtes, Alfred Pernice, dann 
Theodor Mommſen; letzterer glaubte, wie das 19. Jahrhundert für die griechiſch⸗ 
römiſche Rechts wiſſenſchaft das Jahrhundert Savignys geweſen ſei, jo werde 


das 20. Jahrhundert das Jahrhundert Ferrinis werden. Er wurde aut) be⸗ 


ſonders bekannt und befreundet mit dem beiten Kenner des römiſch⸗byzan⸗ 
tiniſchen Rechtes, Zachariä von Lingenthal, der als achtzigjähriger, halbblinder 
Mann feine wiſſenſchaftlichen Manuſkripte Ferrini gab, der nach dem Tode 
des Meiſters der erſte und faſt der einzige Gelehrte war in dieſem Wiſſens⸗ 
zweige. 

1883 wurde der junge, hochbegabte Gelehrte mit 24 Jahren Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Pavia, 1887 ordentlicher Brojejjor in Meſſina; im November 1890 
ging er nach Modena, 1894 übertrug ihm Pavia auf einſtimmigen Antrag der 
Profeſſoren einen Lehrſtuhl in ſeiner Heimat; damit war Ferrinis Wunſch in 
Erfüllung gegangen. 

Es würde uns zu weit führen, die Werke und Tätigkeit des bedeutenden 
Italieneis auch nuc kurz zu ſkizzieren. Das Verzeichnis ſeiner Schriften ent: 


dält 186 Mummern. Das Marmordenkmal, das die Univerſität Pavia zu feiner 
Fhre errichtete, trägt die Inſchrift: „Contardo Ferrini, der erſte unter den 


Gelehrten des römiſchen Rechts, eil tiefer, fruchtbarer Geiſt, der fein Leben 
ganz hinopferte der Wiſſenſchaft, ſchlicht, ſittenſtreng, fromm, wurde mit 43 Jahren 
mitten im eifriaften, ruhmvollen Schaffen hinweggerafft.“ Als Mommſen einſt 
vergeblich ia Mailand nach Ferrini fragte, ſagte er das bittere Wort: „Ihr 


bedauernswerten Italiener, ihr kennt nicht einmal euren Ruhm.“ 


Ferrinis Aeußere war nicht gerade von hohem Wuchs, aber ſehr eben⸗ 
mäßig gebaut, er hatte lebhafte Geſichtsfarbe und kaſtanſenbraunes Haar. Der 
Körper hatte ein wenig die Haltung eines Mannes, der gewöhnt it, viel zu 
ſitzen und zu ſchreiben. Das Geſicht verriet ſofort einen ſeltenen Charakter⸗ 
menſchen. Unter der hohen und weiten Stirne traten die ſtarken Augenbrauen 
2 die feine Haren und milden Augen beſchirmten und ebenſo die Größe 
eines Verſtandes als die abgeklärte Ruhe ſeiner Seele verkündeten. Das ganze 


Auftreten offenbarte die Güte, Beſcheidenheit und vornehme Demut des großen 


Mannes. 


— x 


Einige Analekten! Herrliche Worte findet Ferrini in ſeinen religiöſen 


Schriften über die Jungfräulichkeit. Sein Biograph Pellegrini meint, nicht 
einmal der hl. Ambroſius habe ſchönere Worte geſchrieben: „Die fruchtbare 
Jungfräulichkeit Marias iſt ein herrliches Bild der katholiſchen Jungfräulichkeit 


überhaupt. Fröhlich durch den Frieden mit Gott und durch die beſtändige 


Freude unbeſchreiblicher Hoffnungen, voll von einer Güte, die ſich jedem, auch 
dem letzten Geſchöpfe, durch das Beiſpiel und das Gebet mitteilen möchte, das 
anze Leben erfüllt vom apoſtoliſchen Geiſte, trägt ſie überallhin Segen und 

il. Dankbar gegen Gott, ſteigt dieſes unblutige Opferleben der Seele für 
die Brüder zum Himmel empor und dieſes Opferleben dauert fort trotz all der 
furchtbaren Stürme der Verſuchungen und trotz der noch viel gefährlicheren 
Stimmungen des Ueberdruſſes, welche die Seele befallen können. Sie ſtärkt 
ih dann durch den vermehrten Hinzutritt zum Tiſche der Engel... Was 
find die Freuden der Welt, die Freuden der Wiſſenſchaft, die Freuden irdiſchen 
Strebens gegenüber der Wonne jener Augenblicke, da wir mit Thomas von 
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Profeſſ or Contardo Ferrini. 


Kempen ausrufen: „Ich werde meinem Geliebten in die Höhe folgen, ich werde 
den Geſang der Liebe ſingen; komm' mit mir, meine Seele, und wir wollen zu 
ſeinem Lobe jubeln voll Liebe!“ 

Kein Wunder, daß ein ſolcher Mann „keine Zeit hatte“, zu heiraten. 
Wenn Freunde oder die Eltern vom Heiraten redeten, ſagte er: „Ich habe 
keine Zeit, mich damit zu beſchäftigen“, oder er ſcherzte mit der See „Könnte 
man nicht vielleicht bloß die Mitgift o,ne Braut heiraten?“ Eine 
Mutter von zwei ſchönen Töchtern hatte Ferrini gedrängt, fie auf einem Aus: 
— in die Berge zu begleiten. Auf dem Heimweg wandte ſie ſich an ihn und 


238 


beſorgte 


agte: „Nun, Herr Profeſſor, welche von meinen zwei Töch ern gefällt Ihnen 


am beſten?“ Ohne ſich zu beſinnen, erwidert Ferrini: „Die dritte.“ 


Der Gelehrte erhob ſich ſchon zu ſehr früher Stunde und blieb für das 


Gebet und die Betrachtung im Zimmer. „Das Gebet macht, daß ich die Zurück⸗ 
gezogenheit, die Einſamkeit und die Arbeit liebe.“ — „Was ich nicht begreifen 


kann, das iſt ein Leben ohne Gebet, ein Aufwachen am Morgen, ohne das 
Lächeln Gottes zu erſpähen., Zur⸗Ruhe⸗Gehen am Abend, ohne auch vorher zu 


ruhen an der Bruſt des Heilandes. Ein ſolches Leben ſcheint mir einer finſteren 
Nacht zu gleichen, voll von Entwürdigung und Troſtloſi gkeit, unfruchtbar zu 
fein durch einen Fluch Gottes, unfähig, die Prüfun en zu beſtehen, über laſſen 
einer niederen Geſinnung, verſchloſſen den heiligen Freuden des Geiſtes. 
O armieliges Leben! Wie man es in einem ſolchen Zuſtande aushalten kann, 
das iſt für mich ein Rätſel. Um das bitte ich Gott, daß das Gebet nie ſtirbt 
auf meinen Lippen, daß eher die Seele den Leib verlaſſe, als daß ſie in eine 
ſo jammervolle Stummheit gerate.“ — Die heilige Schrift las er ſeit ſeinen 
Studentenjahren in hebräiſcher oder griechiſcher Sprache. Die Br efe des heil. 
Paulus wußte er auswendig., | 

Seine Vorleſungen in Pavia hatte er auf drei Tage zuſammengezogen. 


Er zſeiſte Donnerstag früh von Mailand ab und kehrte Samstags abends 
zurück. Im Saß ſtudierte er für ſich oder ließ die Perlen des Roſenkranzes 
n 


betend durch ſein Finger gleiten. Er kannte keine Menſchenfurcht und 
ſein Benehmen imponierte. Niemals nahm er teil an weltlichen Vergnügun⸗ 
gen; er ging nicht ins Thea er, obwohl ſeine Familie eine Loge im Skala⸗ 
theater hatte. Sogar die fröhlichen Abendunterhaltungen ſeiner Freunde be⸗ 
ſuchte er nicht. Er ſagte einſt: „Lieber tauſend tränenſchwere Tage, als auch 
nur einen Tag törichter Ausgelaſſenheit; lieber ein Leben voll Schmerz, als 
eine einzige Stunde unpaſſenden Lachens. Die Welt will ſich erluſtigen; aber 
wer möchte ſie beneiden? Was will ich mit einer Stund Vergnügen anfangen, 
wenn ſie nicht ein Geſchenk Gottes iſt?“ 

„Bis in die kleinen Dinge hinein“, ſagte er in ſeiner Lebensordnung, 


„ſollten wir beſorgt ſein, die heilige Liebenswürdigkeit hineinzutragen, kein 


Gruß ohne freundliche Miene, keine Bitte, die an uns geſtellt wird, darf eine 


rauhe Zurückweiſung erfahren, keine Seele, mit der wir zuſammentreffen, darf 


vollſtändig unbefriedigt von uns weggehen! Wie viel liegt daran, den Guten 
Achtung, Zuneigung und eine heilige Freundſchaft zu erweiſen, die an Schön⸗ 
heit und Tieſe ihresgleichen nicht lat auf Erden! Wie viel liegt daran, daß 
auch die Böſen fühlen, ſie werden von uns nicht verachtet, und wir halten uns 
nicht für beſſer, als fie.” Nur einem einzigen müſſen wir mit dem Segens⸗ 


ſpruch des heiligen Patriarchen von Monte Caſſino voll Verachtung 
. Vade retro, Satana! Nunquam suade mihi mala! Crux sacra sit mihi lux! 


Non draco sit mii dux! 

Er wollte liebens würdig jein, um die Seelen für Gott zu gewinnen und 
ſagte: „O das Lächeln iſt oft eine heroiſche Handlung und der Gipfel der 
Abtötung, ein wunderbarer Akt des Glaubens.“ „Die chriitliche Vollkommen⸗ 
heit iſt ein tägliches Martyrium durch Uebung der kleinen Tugenden, das viel 
peinlicher iſt als das blutige Martyrium.“ 

Ferrini war ein vorbildlicher Vinzenzbruder. Man leſe z. B. 
die Epiſode S. 92: „Als Vinzenzbruder“, ſchreibt er gelegentlich, „beſuchte ich 
eines Tages einen armen Familienvater, der durch beſtändige Krank eiten und 
durch die grauſame Härte der Welt ſich in bitterſte Not verſetzt ſah. Ich brachte 
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Profeſſor Contardo Ferrini. 2239 


ihm eine beſcheidene Unterſtützung und tröſtete ihn mit der Erinnerung an die 
Unſterblichkeit und Himmelshoffnung. Der würdige Arme antwortete mir be⸗ 
wegt: »Dieſes Leben iſt wahrhaft eine Leidenskette, aber es kann mir nützen 
für die Zukunft.« O, dachte ich auf dem Heimweg, ſei getroſt, du guter Mann; 
du haſt ein volles Recht dazu. Du haſt begriffen, daß die irdiſchen Mühſale 
der Preis der glückſeligen Ewigkeit ſind, daß ein Akt der Gottesliebe koſtbarer 
iſt als die Reichtümer des Kröſus, daß das Leben dahinflieht und das Mor⸗ 
genrot eines Tages eröffnet, welcher nicht mehr vorübergeht. Du guter alter 
Mann haſt mich gelehrt, das Leben beſſer zu verſtehen. Was kann ich dir für 
einen ſo großen Dienſt geben, den du mir damit erwieſen haſt? Ich will für 
dich beten; aber dein Gebet iſt Gott viel angenehmer, als das meinige. Du 
biſt viel größer in Gottes Angeſicht und ich bin nicht würdig, den Saum deiner 
erlumpten Kleider zu küſſen und die Riemen deiner Schuhe zu löſen.“ Er 
liebte aber nicht bloß die Armen, ſondern auch die Armut als eine der evan⸗ 
geliſchen Tugenden und er übte ſie aus, wie ſeine geſellſchaftliche Stellung es 
erlaubte. „Ich will die Armen achten, Verluſte ruhig hinnehmen, über Beſchä⸗ 
digungen an den Kleidern leicht hinweggehen und meine überflüſſigen Dinge 
verſchenken.“ Er hatte ſich gegen Ende ſeines Lebens 30 000 Fr. erſpart, die 
er einem Freunde für ein induſtrielles Unternehmen auslieh. Der machte ban⸗ 
kerott und das Kapital ging verloren. Er klagte nicht. Nur einem einzigen ver- 
trauten Freunde, der ihn darüber fragte, ſagte er: „Es war die Frucht meiner 
Arbeit.“ Eine einzige Zerſtreuung gönnte er ſeinem Leben des Studiums, die 
Bergtouren. Aber auch in dieſem einzigen Vergnügen enthüllt ſich ſeine 
Seele. Denn es iſt außer Zweifel, daß in ſeiner Liebe zu den Bergbeſteigungen 
die ganze Sehnſucht einer Seele zitterte, welche danach ſtrebt, über dem Schmutz 
und den Fäulnisſtoffen des täglichen Lebens zu leben. Wenn er den Blick von 
den durch mühſamen Aufſtieg erklommenen Gipfeln des Monte Rosa rings 
umherſchweifen ließ und er die zu ſeinen Füßen ſich zuſammenballenden 
Wolken und unter den Wolken den ſchrecklichen Berggrat, das tiefe Tal 
und die ſchäumenden Waſſerfälle erblickte, dann ſah Ferrini in dieſem Schau⸗ 
ſpiel voll Majeſtät und Größe ein Bild des Lebens, wie er das Leben auf⸗ 
faßte, rein, rauh und hart, gebildet von Opfer und Entſagung. | 

Der Tod kam zu ihm am 17. Oktober 1902. Er war erſt 43 Jahre alt; 
aber er hatte keine Furcht vor dieſem Beſuch „Ich will auch gerne ſterben. 
O, welch' ſchöner Augenblick, ſanft und vertrauensvoll im Herrn zu entſchlafen! 
O beneidenswerter Frieden einer ſtillen Ruheſtätte! O glücklicher Augenblick, 
wenn ich zum erſten Male Gott umfange! — Wie freuen wir uns hier, ſchreibt 
der begeiſterte Naturfreund und Hochtouriſt, wenn die Blume auf dem Felde, 
der ſteile Gipfel eines Berges, die mächtige Krone eines Baumes, der leiſe 
Windſtoß vom Meere uns wie in einem Spiegel und in einem Geheimnis die 
Schönheit des göttlichen Antlitzes enthüllen! Wie freuen wir uns, wenn der 

auber einer reinen Seele, wenn die wunderbaren Schauſpiele der chriſtlichen 

ächſtenliebe wie in einem Spiegel die Güte, Milde, Zärtlichkeit des Vater⸗ 
herzens Gottes enthüllen! Und was wird das für ein Gefühl ſein, wenn wir 
ihn ſchauen werden von Angeſicht zu Angeſicht, wenn wir ſeine Herrlichkeit 
betrachten werden!“ Im Tode bewahrte ſein Antlitz noch das Lächeln, das 
im Leben ſtets auf ſeinen Lippen geſchwebt. 

Zu Suna, auf dem ragen am Lago maggiore, nahe dem ſchönen 
Städtchen Pallanza, da, wo die Küſte ſich zurückzieht und eine Bucht bildet, 
gleichſam, um jene Perlen des Sees, die Borromäiſchen Inſeln, zu umfangen, 
hier am Abhang des Monte Roſſo, wo er ſeine Ferien zu verbringen pflegte, 
ging er ein in das Reich der Ewigkeit. Es war ſein Wunſch: „Am liebſten 
möchte ich in meinem Suna ſterben“, ſagte er eines Tages zu Profeſſor Dlivi. 
‚Würde der Tod mich hinwegraffen in Modena, jo würde ich gar viele Per⸗ 
ſonen beläſtigen: den Rektor und die Profeſſoren der Univerſität, die Behörden 
müßten meinetwegen viele Umſtände machen. In Suna aber würden mich zu 
meiner letzten Ruheſtätte nur meine Allernächſten begleiten und die Leute vom 
Dorf jene, die leiden, jene, die beten, jene, die der Seele wirklich helfen.“ — 
„Der Weg zum Unendlichen“, hatte er einmal ſo ſchön geſagt, „iſt die Demut.“ 
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238 P.oeoſeſſor Contardo Ferrini. 


Kempen ausrufen: „Ich werde meinem Geliebten in die Höhe folgen, ich werde 


den Geſang der Liebe 9 komm' mit mir, meine Seele, und wir wollen zu 
ſeinem Lobe jubeln voll Liebe!“ 

Kein Wunder, daß ein ſolcher Mann „keine Zeit hatte“, zu heiraten. 
Wenn Freunde oder die Eltern vom Heiraten redeten, ſagte er: „Ich habe 
keine Zeit, mich damit zu beſchäftigen“, oder er ſcherzte mit der Fee „Könnte 
man nicht vielleicht bloß die Mitgift o,ne Braut heiraten?“ Eine bejorgte 
Mutter von zwei ſchönen Töchtern hatte Ferrini gedrängt, ſie auf einem Aus⸗ 

ug in die Berge zu begleiten. Auf dem Heimweg wandte ſie ſich an ihn und 


agte: „Nun, Herr Profeſſor, welche von meinen zwei Töch ern gefällt Ihnen 


am beſten?“ Ohne ſich zu beſinnen, erwidert Ferrini: „Die dritte.“ 


Der Gelehrte erhob ſich ſchon zu ſehr früher Stunde und blieb für das 


Gebet und die Betrachtung im Zimmer. „Das Gebet macht, daß ich die Zurück⸗ 
ezogenheit, die Einſamkeit und die Arbeit liebe.“ — „Was ich nicht begreifen 


kann, das iſt ein Leben ohne Gebet, ein Aufwachen am Morgen, ohne das 
Lächeln Gottes zu erſpähen, Zur⸗Ruhe⸗Gehen am Abend, ohne auch vorher zu 


ruhen an der Bruſt des Heilandes. Ein ſolches Leben ſcheint mir einer finſteren 
Nacht zu gleichen, voll von Entwürdigung und Troſtloſigkeit, unfruchtbar zu 
ſein durch einen Fluch Gottes, unfähig, die Prüfun en zu beſtehen, über laſſen 
einer niederen Geſinnung, verſchloſſen den heiligen Freuden des Geiſtes. 
O armieliges Leben! Wie man es in einem ſolchen Zuſtande aushalten kann, 
das iſt für mich ein Rätſel. Um das bite ich Gott, daß das Gebet nie ſtirbt 
auf meinen Lippen, daß eher die Seele den Leib verlaſſe, als daß ſie in eine 
ſo jammervolle Stummheit gerate.“ — Die heilige Schrift las er ſeit ſeinen 
Studentenjahren in hebräiſcher oder griechiſcher Sprache. Die Br efe des heil. 
Paulus wußte er auswendig. 


Seine Vorleſungen in Pavia hatte er auf drei Tage zuſammengezogen. 1 

Er ıeifte Donnerstag früh von Mailand ab und kehrte Samstags abends 

zurück. Im ug ſtudierte er für fich oder ließ die Perlen des Roſenkranzes 
n 


betend durch ſein Finger gleiten. Er kannte keine Menſchenfurcht und 
ſein Benehmen imponierte. Niemals nahm er teil an weltlichen Vergnügun⸗ 
gen; er ging nicht ins Thea er, obwohl feine Familie eine Loge im Skala⸗ 
theater hatte. Sogar die fröhlichen Abendunterhaltungen ſeiner Freunde be⸗ 
ſuchte er nicht. Er ſagte einſt: „Lieber tauſend tränenſchwere Tage, als auch 
nur einen Tag törichter Ausgelaſſenheit; lieber ein Leben voll Schmerz, als 
eine einzige Stunde unpaſſenden Lachens. Die Welt will ſich erluſtigen; aber 
wer möchte fie beneiden? Was will ich mit einer Stund Vergnügen anfangen, 
wenn ſie nicht ein Geſchenk Gottes iſt?“ Ä 

„Bis in die kleinen Dinge hinein“, ſagte er in feiner Lebensordnung, 
„ſollten wir beſorgt ſein, die heilige Liebens würdigkeit hineinzutragen, kein 
Gruß ohne freundliche Miene, keine Bitte, die an uns geſtellt wird, darf eine 


rauhe Zurückweiſung erfahren, keine Seele, mit der wir zuſammentreffen, darf 


vollſtändig unbefriedigt von uns weggehen! Wie viel liegt daran, den Guten 
Achtung, Zuneigung und eine heilige Freundſchaft zu erweiſen, die an Schön⸗ 


heit und Tieſe ihresgleichen nicht at auf Erden! Wie viel liegt daran, daß 


auch die Böſen fühlen, ſie werden von uns nicht verachtet, und wir halten uns 
nicht für beſſer, als fie.” Nur einem einzigen müſſen wir mit dem Segens⸗ 


ſpruch des heiligen Patriarchen von Monte Caſſino voll Verachtung 3 K 
Vade retro, Satana! Nunquam suade mihi mala! Crux sacra sit mihi lux! 


Non draco sit mihi dux! 


Er wollte liebens würdig ſein, um die Seelen für Gott zu gewinnen und 


ſagte: „O das Lächeln iſt oft eine heroiſche Handlung und der Gipfel der 
Abtötung, ein wunderbarer Akt des Glaubens.“ „Die chriſliche Vollkommen⸗ 
heit iſt ein lägliches Martyrium durch Uebung der kleinen Tugenden, das viel 
peinlicher iſt als das blutige Martyrium.“ 

Ferrini war ein vorbildlicher Vinzenzbru der. Man leſe z. B. 
die Epiſode S. 92: „Als Vinzenzbruder“, ſchreibt er gelegentlich, „beſuckte ich 


eines Tages einen armen Familienvater, der durch beſtändige Krank eiten und 


durch die grauſame Härte der Welt ſich in bitterſte Not verſetzt ſah. Ich brachte 
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Profeſſor Contardo Ferrini. | 239 


ihm eine beſcheidene Unterſtützung und tröftete ihn mit der Erinnerung an die 
Unſterblichkeit und Himmelshoffnung. Der würdige Arme antwortete mir be⸗ 
wegt: »Dieſes Leben iſt wahrhaft eine Leidenskette, ‚aber es kann mir nützen 

r die Zukunft. e O, dachte ich auf dem Heimweg, ſei getroſt, du guter Mann; 
u haſt ein volles Recht dazu. Du haſt begriffen, daß die irdiſchen Mühſale 
der Preis der glückſeligen Ewigkeit ſind, daß ein Akt der Gottesliebe koſtbarer 
iſt als die Reichtümer des Kröſus, daß das Leben dahinflieht und das Mors 
enrot eines Tages eröffnet, welcher nicht mehr vorübergeht. Du guter alter 
Mann haſt mich gelehrt, das Leben beſſer zu verſtehen. Was kann ich dir für 
einen ſo großen Dienſt geben, den du mir damit erwieſen haſt? Ich will für 
dich beten; aber dein Gebet iſt Gott viel angenehmer, als das meinige. Du 
biſt viel größer in Gottes Angeſicht und ich bin nicht würdig, den Saum deiner 
erlumpten Kleider zu küſſen und die Riemen deiner Schuhe zu löſen.“ Er 
iebte aber nicht bloß die Armen, ſondern auch die Armut als eine der evan⸗ 
geliſchen Tugenden und er übte ſie aus, wie ſeine geſellſchaftliche Stellung es 
erlaubte. „Ich will die Armen achten, Verluſte ruhig hinnehmen, über Beſchä⸗ 
digungen an den Kleidern leicht hinweggehen und meine überflüſſigen Dinge 
verſchenken.“ Er hatte ſich gegen Ende ſeines Lebens 30 000 Fr. erſpart, die 
er einem Freunde für ein induſtrielles Unternehmen auslieh. Der machte ban⸗ 
kerott und das Kapital ging verloren. Er klagte nicht. Nur einem einzigen ver- 
trauten Freunde, der ihn darüber fragte, ſagte er: „Es war die Frucht meiner 
Arbeit.“ Eine einzige Zerſtreuung gönnte er ſeinem Leben des Studiums, die 
Bergtouren. Aber auch in dieſem einzigen Vergnügen enthüllt ſich ſeine 
Seele. Denn es iſt außer Zweifel, daß in ſeiner Liebe zu den Bergbeſteigungen 
die ganze Sehnſucht einer Seele zitterte, welche danach ſtrebt, über dem Schmutz 
und den Fäulnisſtoffen des täglichen Lebens zu leben. Wenn er den Blick von 
den durch mühſamen Aufſtieg erklommenen Gipfeln des Monte Rosa rings 
umherſchweifen ließ und er die zu ſeinen Füßen ſich zuſammenballenden 
Wolken und unter den Wolken den ſchrecklichen Berggrat, das tiefe Tal 
und die ſchäumenden Waſſerfälle erblickte, dann ſah Ferrini in dieſem Schau⸗ 
ſpiel voll Majeſtät und Größe ein Bild des Lebens, wie er das Leben auf⸗ 


faßte, rein, rauh und hart, gebildet von Opfer und Entſagung. 


Der Tod kam zu ihm am 17. Oktober 1902. Er war erſt 43 Jahre alt; 
aber er hatte keine Furcht vor dieſem Beſuch „Ich will auch gerne ſterben. 
O, welch' ſchöner Augenblick, ſanft und vertrauensvoll im Herrn zu entſchlafen! 
O beneidenswerter Frieden einer ſtillen Ruheſtätte! O glücklicher Augenblick, 
wenn ich zum erſten Male Gott umfange! — Wie freuen wir uns hier, ſchreibt 
der begeiſterte Naturfreund und Hochtouriſt, wenn die Blume auf dem Felde, 
der ſteile Gipfel eines Berges, die mächtige Krone eines Baumes, der leiſe 
Windſtoß vom Meere uns wie in einem Spiegel und in einem Geheimnis die 
Schönheit des göttlichen Antlitzes enthüllen! Wie freuen wir uns, wenn der 

auber einer reinen Seele, wenn die wunderbaren Schauſpiele der chriſtlichen 
ächſtenliebe wie in einem Spiegel die Güte, Milde, Zärtlichkeit des Vater⸗ 
herzens Gottes enthüllen! Und was wird das für ein Gefühl fein, wenn wir 
ihn ſchauen werden von Angeſicht zu Angeſicht, wenn wir ſeine Herrlichkeit 


betrachten werden!“ Im Tode bewahrte ſein Antlitz noch das Lächeln, das 


im Leben ſtets auf ſeinen Lippen geſchwebt. 
Zu Suna, auf dem rg am Lago maggiore, nahe dem ſchönen 
Städtchen Pallanza, da, wo die Küſte ſich zurückzieht und eine Bucht bildet, 


gleichſam, um jene Perlen des Sees, die Borromäiſchen Inſeln, zu umfangen, 


hier am Abhang des Monte Roſſo, wo er ſeine Ferien zu verbringen pflegte, 
ging er ein in das Reich der Ewigkeit. Es war ſein Wunſch: „Am liebſten 
möchte ich in meinem Suna ſterben“, ſagte er eines Tages zu Profeſſor Olivi. 
„Würde der Tod mich hinwegraffen in Modena, jo würde ich gar viele Per⸗ 
ſonen beläſtigen: den Rektor und die Profeſſoren der Univerfität, die Behörden 
müßten meinetwegen viele Umſtände machen. In Suna aber würden mich zu 
meiner letzten Ruheſtätte nur meine Allernächſten begleiten und die Leute vom 
Dorf jene, die leiden, jene, die beten, jene, die der Seele wirklich helfen.“ — 
„Der Weg zum Unendlichen“, hatte er einmal ſo ſchön geſagt, „iſt die Demut.“ 
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240 Die Schriftlehre vom Sakrament der Firmung. 


Und ſeine Vorleſungen? Sie waren ſeine Stärkung und ſein Troſt 
und ſeine Wonne. Die Sprache, fein und klar wie ein geſchliffener Kriſtall, 
war der Ausdruck wohldurchdachter Gedanken, und er bot ſie dar mit wahrer 
e der Form, mit einer echt wiſſenſchaftlichen Beredſamkeit, oft auch mit 
einer Wärme und Begeiſterung, die man bei einem Temperament, wie dem 
ſeinigen, nicht vermutet hätte. Er hielt die Aufmerkſamkeit der Hörer völlig 
im Banne. Es ſchien, als ob er jenen römiſchen Rechtseinrichtungen, welche 
er beſchrieb, und den alten Weiſen und Rechtsgelehrten Leben und Bewegun 
verleihe. Man ſagte von ihm, daß er auf dem Katheder den tiefſten Eindru 
hervorgebracht habe, den ein Profeſſor auf ſeine Schüler erzielen könne. 

* 

Ein Gang mit einem hervorragenden, geiſtvollen Manne iſt anregend und 
unvergeßlich. Noch erinnere ich mich mit tiefem Dank an die Vormittage, die 
Geheimrat Rüdell, deſſen Porträt ſo ſehr demjenigen Ferrinis ähnelt, mir zur 
Beſichtigung des Kunſt⸗ und Gewerbe⸗Muſeums in Berlin opferte. Ich denke 
auch an den Blick in den Trierer Dom oben von der Fußhöhe des Hochaltares 
aus: „Sehen Sie mal die wundervollen Spitzbogen, die ganze Harmonie der 
Wölbungen und Raumverteilungen, und nun betrachten Sie ſich einmal dieſe 
naſeweiſen. vorwitzigen, unbeſcheidenen, in grellen Farben ſich brüſtenden Orgel⸗ 
gehäuſe! In einer ſtillen, dunklen Ecke ſollte man die Pfeifen aufſtellen wie in 
Maria⸗Laach! .. Ein Gang mit Ferrini, dem Jugendfreunde Rüdells, ift 
nicht minder köſtlich, reizvoll und ſegenſpendend. Er möge auch unſerer dort 
oben nicht vergeſſen! — 5 

Dieſer Aufſatz lag im Fahnenabzug zur letzten Feſtſtellung feiner Stelle 
im Februarheft des P. b. vor. als die Tr. L. Nr. 286 die überaus ſchmerzliche 
Nachricht brachte: Am 15. Dez. 1920 verſchied im 69. Lebensjahre in Berlin der 
in Trier geborene und erzogene, weitbekannte Architekt, Wirklicher Geheimer 
Oberbaurat Dr. Ing. h. c. 1 Rüdell, Ritter hoher und höchſter Orden, 
der ſeit zwei Jahrzenten im Reichsverkehrsminiſterium bis in die letzten Tage 
ſeines arbeitsreichen Lebens hinein allen wichtigen Hochbauten der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung als oberſter Begutachter und Formgeber ſeine künſtleriſche Eigenart 
aufgeprägt hat. Seine letzte Tätigkeit war die Feſtſtellung der zweckmäßigſten 
Grundrißbildung des demnächſt in Trier zu errichtenden neuen Eiſenbahn⸗ 
direktionsgebäudes. Er verſchied nach kurzem, ſchwerem Leiden, geſtärkt durch 
die Gnadenmittel der römiſch⸗katholiſchen Kirche. — Am Vormittag des 18. Dez. 
wurde der hohe Entſchlafene nach vorausgegangenem Seelenamt in St. Gan⸗ 

olf im Familiengrab auf dem ſtädt. Friedhof zu Trier beigeſetzt — ſtill, be⸗ 
cheiden und ohne Aufſehen, ſo wie es der große, hochbegabte Mann das ganze 
Leben gehalten, mit koſtbaren Kränzen und der treuen Liebe ſeiner Nächſten 
beſchenkt, gerade wie ſein Freund Contardo Ferrini im ſtillen Suna einſt zur 
ewigen Ruhe gebettet worden war. R. I. P. 


Die Schriftlehre vom Sakrament der Firmung. 
Eine bibliſch⸗dogmatiſche Studie von Umberg S. J. 1) 


XXXIX), 675—699, den alt: und neutejtamentlichen Schriftbeweis der 

Firmgnade als Gabe für alle (Menſchen, auch Knechte und Mägde, d. h. 
Ausländer in Joel, II. 28— 32), als Lebensſteen für jede lebende Seele (omnis 
anima vivens) und Quelle für das ganze Haus David und alle Bewohner 
Jeruſalems (Zacharias XII, 10 und Ezechiel 47, 9) auf breiter Grundlage auf 
gebaut. Zu den Erwartungen, die man dem ſo erſehnten Meſſias entgegen⸗ 
brachte, gehörte infolge jener dreifachen Prophetie deshalb auch eine Gabe, 
welche man in der Fülle eines ſegenſpendenden Waſſers ſich ſymboliſiert dachte. 
Am Laubhüttenfeſt nun, wo eine Waſſer⸗Prozeſſion üblich war von der Siloe⸗ 


| 9 K Umberg hatte bereits in der Zeitſchriſt für katholiſche Theologie 1915 { 


) Freiburg, Herder, 1920. Mk. 35,—. 217 Seiten. 
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»Die Schriftlehre vom Sakrament der Firmung. 241 


Quelle bis zum Tempel und deſſen Altar, da bezog ſich Chriſtus ſelbſt, indem 
er vom hl. Geiſte ſprach, den alle (Johannes 7, 39) empfangen ſollten, auf 
die hl. Schrift. Mit einer Ausrüſtung der Apoſtel allein durch den hl. Geift 
kann alſo der wuchtige, alle Menſchen beglückende Geiſtesſtrom nicht erſchöpft 
fein. Auch bei außenſtehenden Theologen wird heute bereitwillig zugeſtanden !) 
124): „Alle Chriſten follien den Geiſt haben; der Geiſtesbeſitz gehört zum 

eſen des ſubjektiven Chriſtenſtandes.“ Ausgeſchloſſen iſt und bleibt, wie auch 
egneriſcherſeits noch ſo oft behauptet, daß in den augenfälligen Erſcheinungen 
er Sprachengabe, der Weis ſagung uſw. die ganze Wirkung des Geiſtes⸗ 
empfangs ſollte beſtanden haben, wie dies Calvin (36, 40, 125) u. a. wollten. 
Erſt recht entnervt iſt das ſelbſtändige Sakrament der Firmung in einer bloßen 
1 den Katechismus⸗Unterricht mit einer Prüfung abſchließt 2) 

e, 35). 

Es iſt ein Verdienſt des Verfaſſers, daß er die meſſianiſche Geiſtesaus⸗ 
gießung beſſer in das Licht der altteſtamentlichen univerſellen Verheißungen 
gerückt hat. Vas erſte Kapitel ſeines erſten Abſchnittes ) iſt eine Revue über 
die Theologen der abendländiſchen Kirche und die Art, wie ſie den Schrift⸗ 
beweis für die Firmung und ihre ſakramentale Selbſtändigkeit neben der Taufe 
dargeboten haben.) 

Im — Kapitel werden die klaſſiſchen Texte für die ſelbſtändige Sa⸗ 
framentalität der Firmung (Apoſtelg. 8, 4— 20; ibi ‚ 1—7 und Hebräer 
6, 1—6) ſowohl nach ihrem Inhalte, als ihrer kritiſchen er beban- 
delt. Daran angeſchloſſen iſt dann der Nachweis, wie der hl. Geift innere 
Heiligkeit wirkt, die ſpäter im II. Abſchnitt noch beſtimmter als „ruhende“ 
(161—175) und „tätige“ (175—191) Heiligkeit beleuchtet wird. 

Um es hier gleich anzuſchließen, find die Seiten 175—191 für die Seel⸗ 
ſorger von aktuellſtem, praktiſchem Intereſſe. Es wird darin ausgeführt, daß 


die Geiſtesgabe nicht bloß eine Vermehrung der heiligmachenden Gnade mit 


ſich bringt, ſondern ihre erſte Abſicht und Wirkung die iſt, uns allen über⸗ 
natürlichen bekenntnistreuen Mannesmut einzuflößen. In einer ſchönen Ab⸗ 
handlung, die hiermit außer vorſtehendem Buche dem Leſer angelegentlich emp⸗ 
ſohlen ſein ſoll, hatte Umberg 1911 (im 80. Bande) in den Laacher Stimmen 
S. 524—584 davon gehandelt, daß es die Eigenart der Firmung ſei, die Gläu⸗ 
bigen zu einer klugen und tapferen Zeugnisablegung für Chriſtus zu befähigen. 
Das wird in den obigen zitierten Seiten 175 — 191 vertieft. Gegenüber den 
vielleicht gutgemeinten Klagen über Inferiorität katholiſcher Wiſſenſchaft, Sitt⸗ 
lichkeit, Kunſt, Literatur uſw. iſt wirklich uns modernen Katholiken, wenn wir 
dabei demütig bleiben, eine Stärkung des Selbſtbewußtſeins nötig. Das ift 
aber in erſter Linie die Meſſias⸗Gabe der Firmung, welche natürlich durch 
unſer ganzes Leben ihre Nachfeier erhalten muß, ein gewiſſer idealer 


Schwung, ein gewiſſer (geſunder) Enthuſiasmus! (175.) 5) 


1) Die Zitate beziehen ſich von jetzt ab auf Umberg. 

2) Wie dies nach dem Wunſche Calvin's (Instit. 1. 4, c. 19 n. 4, 13) und 
Chemnitzen's (Examen P. 2 de confirmatione 69) Brauch geworden iſt. 

3) Das Ganze umfaßt zwei große Abſchnitte. 

) Die vorreformatoriſchen Scholaſtiker, z. B., um nur einige zu nennen, 
Anſelm v. Canterbury, nggerer von Lavardin, St. Thomas (3—12); die nach⸗ 
reformatoriſchen Polemiker, wie Bellarmin, Suarez, Vitaſſe uſw. und der neueren 
Dogmatiker, wie Brenner, Dieringer, Schell, Schanz, Dölger uſw. (19—52). 
Endlich werden als ſehr gründlich die Arbeiten in dem neuen Dictionnaire de 
théologie catholique von Vacant⸗Mangenot gerühmt. Während viele Theo⸗ 
logen (im Vorwort hatte Umberg IV bereits angekündigt, daß eine erſchöpfende 
Revue über die 8000 Dogmatiker überhaupt unmöglich ſei) den Schriftbewets 
für die Firmung nicht weſentlich gefördert hätten (43), bezeichnet der Beitrag 
Ruch's Confirmation dans la Sainte Eeriture“ im Dictionnaire Vacants-⸗Man⸗ 
enot's aus dem Jahre 1908 den zweiten Höhepunkt theologiſcher Forſchung 

r das II. Sakrament. Den erſten Höhepunkt bezeichnet Bellarmin (57). 
5) Der Traditionsbeweis aus den Vätern, den liturgiſchen Dokumenten 
und Inſchriften für die Ausſpendung der Firmung und zwar durch die „Spitzen“ 
17* 
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242 Mitteilungen. 


Zum Schluſſe geſtatte ich mir, einem Bedenken Raum zu geben. In den 
Paragraphen 8—5 des erſten Abſchnittes über die Handauflegung (namentlich 143, 
Nr. 3) wird die Salbung der Stirne, aber nicht die Berührung der übrigen vier 
Singer auf dem Haupte des Konfirmanden als weſentlich bezeichnet, eil es 

loß in der Confirmatio uni conferenda heiße: imposita manu (141. Note), 
aber nicht fo in dem Ritus des Pontifikale für alle, zu Verfaſſer zu dieſer 
Theſe berechtigt zu ſein. Stimmt dies mit der biſchöflichen Praxis? Der Ver⸗ 
. ruft damit eine abgründliche Rabe (wie uns ſcheint, hier unnötig!) her⸗ 
auf: Hat die Kirche Gewalt über Materie und Form der Sakramente?“ Der 
Verfaſſer hat allerdings im Katholik 1915, II, 25 - 40 darüber ex professo 
gehandelt, ſowie auch Fein Aufſatz citato loco: 1918, II, 334—346 über „Not: 
Pa der Firmung nach dem neuen Codex iuris dem Leſer empfohlen 
ein ſoll. 


— — —— 


Mitteilungen 


Entſcheidungen des Heiligen Stuhles. 


1. Zulaſſung einer Hypothek auf eine Pfarrkirche: Konzilskongr. 
15. Juni 1918, Monitore Ecclesiastico 1920, 231. 

Der Pfarrer von Ouchy (Bistum Lauſanne) legte am 16. April 1918 in 
einem Geſuch dar: Die Pfarrkirche und das anliegende Pfarrhaus ſind von 
allen Seiten eingeengt. Die Nachbarhäuſer gehören Proteſtanten. Jetzt ließe 
ſich ein Nachbarhaus erwerben und dadurch der erforderliche Raum für die 
unbedingt notwendige Vergrößerung der Kirche gewinnen. Zur Beſchaffung 
der Kaufſumme wäre jedoch eine Hypothel auf das jetzige Pfarrhaus ſamt 
Kirche notwendig; der gemeinſame Wert iſt amtlich mit 155000 Franken ein» 
geſchätzt; das Darlehen beträgt 80000 Fr. Ohne den Krieg wäre das Geld 
auch ſonſt zu haben geweſen, aber jetzt bliebe kein anderes Mittel. Die Zinſen 
werden leicht von der Pfarrei aufgebracht, ebenſo der erforderliche Tilgungsſatz 
gemäß Kan. 1538. 

Der Generalvikar empfahl im beſondern Auftrage des Biſchofs das Geſuch 
und beſtätigte, daß keinerlei Gefahr für die Kirche beſtehe. 

Am 29. April 1918 genehmigte die Kongregation, eine 1 auf das 
Pfarrhaus zu nehmen, aber nicht auf die Kirche. Am 13. Mai wandte ſich 
der Pfarrer in einer neuen Eingabe an den Hl. Stuhl. Im Grundbuch ſeien 
Pfarrhaus und Kirche als zuſammengehöriges Ganzes eingetragen und ſeien 
auch nur ein Gebäude. Der Eingang in die Kirche führt durch die Türe des 
Pfarrhauſes. Außerdem iſt die Kirche nicht eingeweiht, ſondern nur geſegnet. 
Schließlich ruht auf dem neu erworbenen Haus bereits eine Hypothek, des⸗ 
wegen muß die Kaufſumme auf das alte Haus und die Kirche übernommen 
werden. Auch dieſes Geſuch wurde vom kirchlichen Ortsobern beſonders emp⸗ 


Antwort: Gewährt gemäß der Bitte, für deren Richtigkeit der Biſchof 
im Gewiſſen haftet, und vorausgeſetzt, daß der Kirche aus der Hypothek kein 
Schaden erwächſt. 
Nach dem römiſchen und frühen Kirchenrecht galt die Kirche als ein hei⸗ 
liger Gegenſtand, der dem Geſchäftsverkehr entzogen iſt (res extra commercium 


in der Kirche war zwar durch den engen Titel: „Schriftbeweis“ ausgeſchloſſen, 
der Verfaſſer hat aber mit uns gefühlt, daß etwas der Abhandlung fehlen 
würde und hat das Notwendigſte S. 98 in einer großen Anmerkung gegeben. 
Nun ſieht man denn auch, daß die pſeudo⸗iſidoriſchen Kanones über die Fir⸗ 
mung (ſ. S. 2, Note 2) wenigſtens inhaltlich nicht beanſtandet werden können. 

1) Bekanntlich iſt z. B. der vorſichtige Brixener Dogmatiker Schmid (Zeitſchr. 
f. Kath. Theol., XXXII, 1908, für Bejahung, z. B. Pohle, Sakramente, III. 
Bd.“, für Verneinung der Frage. 
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Mitteilungen. 243 
posita), daher nicht im Eigentum von Privaten ſein kann. Doch im Mittel⸗ 
alter vollzog ſich allmählich ein Wandel der Anſchauungen, beſonders unter 
dem Einfluß des germaniſchen Rechts. Das Eigentumsrecht Privater wurde 
als zuläſſig angeſehen, die Kirche mußte aber jedem weltlichen Gebrauch ent⸗ 
zogen ſein. Die Heiligkeit beſtand alſo in der ausſchließlichen Beſtimmung zu 
religiöfem Gebrauch. Damit ſtimmt der Kodex überein, z. B. Kan. 1150 oder 
1510 § 1. Wenn das Kirchengebäude Eigentum einer kirchlichen Rechtsperſon 
iſt (Kan. 1497 § 1), wird zur Veräußerung oder Belegung mit einer Hypothek 
die Erlaubnis des Hl. Stuhles erfordert (Kan. 1553). 


2. Anweſenheit beim Chorgebet: Konzilskongr. 10. Juli 1920 (AAS 357). 


Nach der allgemeinen Vorſchrift muß der Pfründeinhaber an allen Chor⸗ 
ſtunden teilnehmen, ſonſt gilt er als abweſend. Kan. 313, 314 und 1475 8 1 
ſagen das zwar nicht jo ausdrücklich, ſind aber gemäß Kan. 6 Zf. 2—4 nach dem 
bisherigen Recht auszulegen, das eine förmliche Anweſenheit oder Teilnahme 
am Dienſt, nicht bloß eine örtliche oder körperliche Anweſenheit am Orte der 
Pfründe verlangte. In Spanien beſteht eine mehr als 100jährige Ge⸗ 
wohnheit, wonach die Mitglieder der Kapitel der Anweſenheitspflicht genügen 
und die Erträgniſſe der Pfründe gewinnen, wenn ſie auch nur an einer ein⸗ 
zigen Stunde der kirchlichen Tagzeiten im Tage teilnehmen. Alle alſo erhalten 
an dem Tage, wo fie auch nur einer Chorſtunde beigewohnt haben, das Tages- 
einkommen der Pfründe und von den täglichen Reichniſſen ſoviel, als ihrer 
Anweſenheit im Chor entſpricht. Sie verlieren mithin nur die täglichen Reich⸗ 
niſſe, die den Stunden ihrer Abweſenheit entſprechen. 

Ein ſolches Verhalten iſt aber rechtlich als Abweſenheit anzuſehen und 
zieht daher die Strafen des Kan. 2381 nach ſich. Es bleibt nur zu unterſuchen, 
ob die gegenteilige Gewohnheit etwa entſchuldigt. Kan. 418 beſtimmt die 
Höchſtdauer der erlaubten Abweſenheit und verwirft jede gegenteilige Ge⸗ 
wohnheit, die daher nach Kan. 5 unzuläſſig iſt. Die Abweſenheit über dieſe 
Friſt hinaus iſt nur dann ſtatthaft, wenn einer der Gründe des Kan. 420 oder 
421 vorliegt. Seit einem Jahre wurde dieſe Frage äußerſt lebhaft in Spanien 
erörtert und nunmehr zur Entſcheidung gebracht in folgenden 7 Punkten: 

10. Kann die hundertjährige oder unvordenkliche Gewohnheit in Spanien 
aufrechterhalten oder geduldet werden, wonach der Pfründner das tägliche 
Pfründeeinkommen erwirbt, auch wenn er nur bei einer oder zwei Chorſtunden 
am natürlichen oder liturgiſchen Tag anweſend iſt? — „Nein.“ 

20. Tritt die Strafe des Kan. 2381 ein, wenn die Abweſenheit nicht ſchwer 
ſchuldhaft oder bloß äußerlich, nicht innerlich ſchuldhaft und offenkundig iſt?“ 
— „Ja, wenn nicht ein Entſchuldigungsgrund gemäß Kan. 420 oder 421 oder 
eine päpſtliche Bewilligung vorliegt.“ 

NB. Dieſe Antwort gilt nur für den äußeren Rechtsbereich, wo nach 
Kan. 2200 $ 2 bei äußerer Geſetzesübertretung das innere Verſchulden ange⸗ 
nommen oder vermutet wird, bis das Gegenteil erwieſen iſt. Wenn nämlich 
kein ſchweres Verſchulden vorliegt, tritt nie eine kirchliche Strafe ein, auch nicht 
im äußeren Rechtsbereich, wenn das Fehlen der ſchweren Schuld auch im 
äußeren Rechtsbereich erwieſen iſt (Kan. 2218 § 2; Sole, De Delictis et Poenis, 
Rom 1920, Nr. 73). 

30. Darf ein unrechtmäßig abweſender Pfründner oder Chorherr ſeit der 
Geltung des Kan. 2381 die Erträgniſſe behalten, die dem privaten Beten der 
Tagzeiten entſprechen? — „Nein.“ 

NB. Kan. 2381 erklärt ausdrücklich, er geht aller Früchte verluſtig. 

40. Iſt für den unrechtmäßig Abweſenden, ſo lange er ſich noch im Beſitz 


der Pfründe befindet, vom kirchlichen Ortsobern ein zum Leben auskömmlicher 


Teil des Pfründeeinkommens auszuſcheiden und ihnen zu übergeben? — Nein.“ 
NB. Der Pfründner hat ja jederzeit die Möglichkeit, die unrechtmäßige 
Abweſenheit zu beenden und ſich dadurch in den Beſitz aller Früchte zu ſetzen. 
50. Können die Kapitels ſatzungen mit 3 des kirchlichen Orts⸗ 
obern beſtimmen, daß die fraglichen Früchte ganz oder zum Teil der Kirchen⸗ 


fabrik (Vermögensrücklage zum Unterhalt des Gottesdienſtes und der Bau⸗ 
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anlage) zufallen, da dieſe beſonders bedürftig iſt? — Man halte ſich an die 
Beſtimmungen in Kan. 1475 S 2 und 2381. 

60. Iſt die Abweſenheit nach Tagen oder Chorſtunden zu rechnen, ſo oft 
von mehreren Tagen unrechtmäßiger Abweſenheit die Rede iſt, damit jemand 
als nicht anweſend gilt und gemäß Kan. 2168 —2175 gegen ihn vorgegangen 
werden kann? — „Die Abweſenheit iſt nach vollen Tagen zu berechnen und 
die Zeit der unrechtmäßigen Abweſenheit iſt von dort an zu zählen, wo die 
geſetzlichen Ferien von drei Monaten oder an einer andern beſtimmten Zeit 
abgelaufen ſind.“ 

70. Muß der unrechtmäßig Abweſende die Erträgniſſe vor dem richterlichen 
Urteil zurückerſtatten?“ — „Ja.“ 

NB. Kan. 2381 ſagt: Eo ipso, ohne weiteres geht er aller Früchte ver⸗ 
luſtig; vgl. Kan. 2217 8 2. 


3. n einer Ehe wegen mangelnden Ver⸗ 
nunftgebrauches beim 9 Rota 28. Dez. 1918 (AAS 1920, 

Als Gildas S. ſeine erſte Frau verloren hatte, traten deutliche Anzeichen 
von Geiſteskrankheit auf. Seine Eltern drängten auf Wiederverheiratung, weil 
ſie einen günſtigen Einfluß davon erwarteten. So ehelichte er am 9. Oktober 
1899 die Dionyſia L, mit der er ein Verhältnis hatte. Aber die Krankheit 
verſchlimmerte ſic ſo raſch, daß er ſchon einen Monat nach der Heirat in einer 
Irrenanſtalt untergebracht werden mußte. Da keine Hoffnung auf Heilung 
beſteht, wandte ſich Dionyſia am 17. Auguſt 1917 an das geiſtliche Gericht in 
Quebec (Kanada), das am 15. April 1918 die Ehe für N erklärte, weil 
beim Mann der Ehewillen oder die Fähigkeit dazu fehlte. Der Eheanwalt 
legte Be ufung ein, aber de Rota beſtätigte am 23. Dezember 1918 das Urteil. 

Wer zu einer vernünftigen Handlung, d. h. zu einer freien Entſchließung 
mit voller Erkenntnis unfähig iſt, kann auch keine Ehe ſchließen; die ſo einge⸗ 
gangene Ehe iſt ungültig. Die Geiſtesſtörungen hindern eg: nicht gleich» 
mäßig den Gebrauch der Vernunft. Zwangsvorſtellungen, die in keinem Zu: 
ſammenhang mit der Ehe ſtehen, machen nicht eheunfähig. Selbſt völlig Geiſtes⸗ 
kranke können in lichten Augenblicken gültig eine Ehe ſchließen. Hier bleibt 
nur die Tatſache nach zuprüfen, ob der Vernunftgebrauch in dieſem Augenblick 
bloß ſcheinbar oder wirklich beſtand. 

Im vorliegenden Fall haben die behandelnden Aerzte übereinſtimmend 
bekundet, Gildas leide an ſtetig fortjchreiiender Geiſteskrankheit, die bereits 
21 Monate vor der Eheſchließung begann. Es ſteht alſo feſt, daß Gildas vor⸗ 
und nachher geiſteskrank war, folglich auch beim Eheabſchluß. Mehrere Zeugen 
bekunden ausdrücklich, daß Gildas nach ihren Beobachtengen am Tage des 
Eheabſchluſſes nicht den Gebrauch der Vernunft hatte. 


4. Ungültigkeit einer Ehe wegen Zwang und Furcht: Rota 4. April 
1919 (AAS 1920, 373-377). 

Eugenia F. ehelichte am 1. Juli 1910 in Paris den Armenier Joh. Baptiſt T. 
Nach drei Jahren trennten ſich die Gatten ohne Hoffnung auf Einigung. Am 
23. April 1918 erlangte Eugenia vor dem Pariſer Ehegericht die Nichtigkeits⸗ 
erklärung ihrer Ehe wegen Zwang und > Der Eheanwalt ergriff Bes 
rufung zur Rota, die jedoch das Urteil beſtätigte. 

Der Ehewille der Gatten ſchafft die Ehe. Das Gemeinwohl verlangt, 
daß die Eheeinwilligung möglichſt frei und ungezwungen zuſtande komme, da 
erzwungene Verbindungen faſt ſtets unglücklich enden. Aus dieſem Grunde 
erklärt das Kirchenrecht eine Ehe für nichtig, die geſchloſſen wird aus Zwang 
oder von außen ungerecht eingeflößter Furcht, von der man ſich nur durch den 
Eheabſchluß befreien kann (Kan. 1087). In dieſem Falle wird der freie Wille 
nicht aufgehoben, aber ſehr beeinträchtigt, was der ehelichen Verbindung ſehr 
nachteilig zu ſein pflegt. 

Im vorliegenden Falle hatte der Vater Eugenia mit ſchweren und unge⸗ 
rechten Drohungen zur Ehe genötigt. Das Mädchen fand nirgends Schutz da⸗ 
gegen und ſchloß ſo mit allen Zeichen der Abneigung und Traurigkeit die Ehe. 
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5. Dr. Joſ. Touzard hat ſich in vorbildlicher Weiſe der Verurteilung 
ſeiner bibliſchen Arbeiten unterworfen. Er veröffentlicht in der Revue du 
Clergé francais (CII 1920, p. 321), wo ſeine Arbeiten ebenfalls erſchienen, ſol⸗ 
gende Erklärung, der ſich die Schriftleitung anſchloß: 

ch bin glücklich, mich ohne jeglichen Vorbehalt mit Verſtand und Herz 
völlig dem gegen dieſe Arbeiten gefällten Spruch zu unterwerfen. Ich kann 
mich nur freuen, daß die Kirche, der ich immer dienen wollte, ſie berichtigt. 
Mein Wunſch iſt, möglichſt nach ihren Weiſungen das zu verbeſſern, was. ſie 
als tadelnswert erachtet hat. 

Rom. Dr. Franz aver gecht P. S. M. 

* 


« * 


Literarische Notizen. 


1. Pfarrer Mumbauer, Piesport, beſpricht im — — 
weiſer 1920, Nr. 12, Sp. 617 ff. das erſte Sammelbuch der unter dem Namen 
„Der weiße Reiter“ am Niederrhein, mit dem Sitze in Neuß entſtandenen Ver⸗ 
einigung der Künftlerjugend von Dichtern und Bildnern. Das Urteil iſt ziem⸗ 
lich günſtig: „Die Leute vom Weißen Reiter« ſcheinen mir auf der richtigen 
Weglinie zu ſein — auf dem Wege. Denn daß fie das Ziel ſchon erreicht 
hätten, wagen ſie ſelber nicht zu behaupten, ſie nennen ſich Vorläufer. Mögen 
ſie viele Fahrtgenoſſen auf dem Wege zum hl. Gral finden und nie müde 
werden im Aufblick zu dem fernen, heiligen Berge! Mögen ſie nie vergeſſen, 
daß das Kleid des apokalyptiſchen Reiters auf dem weißen Roß beſprengt war 
mit Blut, und daß ſein Name heißt: Wort Gottes — Logos!“ Bezüglich der 
ar hebt der bekannte Kritiker mit Anerkennung beſonders Weinreich und 

eiß hervor. „Ein beſonderes Wort wäre noch zu a en über Ernſt Thraſolt, 
der nach langer Pauſe wieder hervortritt, nachdem Weill ſchon im Hochland, 
unvorſichtig über das Ziel hinausſchießend, den Weg zu bereiten verſucht hatte. 
Seine hier abgedruckten Gedichte (von denen einige ſeinem neuen Buche „Gott⸗ 
lieder eines Gläubigen“ entnommen ſind) zeigen abermals, daß er ſeit dem Er⸗ 
ſcheinen ſeines Erſtlings De profundis keine Entwicklung hat — formal ſicher 
nicht . ..“ Allgemein bemerkt M. launig: „Der weiße Reiter ſprengt alſo 
einher und er tut es nicht ohne Selbſtbewußtſein und nicht ohne ein wenig 
Getöſe zu verurſachen, wie das halt bei allen jungen Reitern der Fall iſt, die 
noch nicht ganz feſt im Sattel ſitzen.“ — Bei der verſtändnisvollen Würdigung 
der reſervierten Stellung der katholiſchen Kreiſe zur neuen Kunſtbewegung aus 
echtem Konſervatismus heraus, ruft er denen ein Wort zu, die nach dem Aus⸗ 
druck eines vornehmen Domherrn im dunkelſten Winkel ſtehen zu müſſen glauben, 
und noch katholiſcher als Papſt und Biſchof fein wollen. „Man kann ſich Fälle 
denken — und fie ſollen vorkommen —, wo ſich hinter dem Konſervatismus 
Unfähigkeit und Indolenz verſtecken.“ — Der jungrheiniſche Bund will eine 
Welterneuerung und Weltwiedergeburt auf Grund des Chriſtentums. Denn 
„Europa hat keine Zukunft mehr, es ſei denn eine chriſtliche!“ Der Bund ſucht 
den chriſtlichen Gedanken „in der alten, weltumſpannenden Einrichtung der 
katholiſchen Kirche“. Der dadurch bedingte „Kreuzzug gegen die Finſternis“ 
— wie offen ausgeſprochen wird, zunächſt in der eigenen Bruſt ausgetragen 
werden. 

2. Ueber Erzbergers „Erlebniſſe im N (S. 4) referiert 
in demſelben Dezemberheft des empfehlenswerten L. H. Sp. 623 ff. der Mün⸗ 
ſter'ſche Hiſtoriker Aloys Meiſter. Bei einem Fachmanne der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft kann man wohl über die Geſchehniſſe der jüngſten Weltvergangenheit 
ein abgeklärteres Urteil finden, als bei einem den Tagesereigniſſen dienenden 
Politiker, Diplomaten oder Parteimann. Meiſter hebt hervor, daß Erzberger 
nur eine Auswahl ſeiner Erlebniſſe im Weltkriege bietet, nicht in urſprüng⸗ 
licher, tagebuchartiger Niederſchrift, ſondern nach den ſpäteren Erfahrungen 
orientiert, alles hübſch einheitlich abgeſtimmt. „Der Leſer ſoll erkennen, — 
Erzberger vorausſah, wie alles kommen mußte, daß er jeden militäriſchen un 
politiſchen Fehler gleich erſchaut hatte und daß er es immer beſſer gewußt 
habe als andere, wie man in den einzelnen Fällen hätte handeln ſollen.“ Des⸗ 
halb mußten frühere, anderslautende Auffaſſungen E.'s retouchiert werden oder 
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wegfallen. „Ueber die Blätter des vorliegenden Buches iſt ganz gleichmäßig 
ausgegoſſen jene Atmoſphäre vertrauensſeliger Illuſionen in der auswärtigen 
Politik, wie ſie in den Kreiſen der Sozialdemokraten und Pazifiſten heimiſch 
iſt. E. tadelt daher jedes energiſche Auftreten. Mit Hertling war er aneinanderge⸗ 
raten, weil dieſer das Zentrum mehr rechts feſthalten wollte, während E. un: 
ausgeſetzt an deſſen Links orientierung arbeitete. Die Sozialdemokratie wird in 
dem Buche E.“'s außerordentlich geſchont, ja, er ſagt uns, daß er wiederholt 
bei ihr um Eintritt in die Regierung geworben habe, und das zu einer Zeit, 
als dieſe noch gar nicht daran dachte. „Er iſt es, der die Sozialdemokratie 
in den Sattel gehoben hat. Sehr übel kommt bei E. außer der O. H⸗L. die 
Reichsleitung und die preußifche Bürokratie weg. Es find ja hier zweifellos 
Fehler und Mißgriffe genug begangen worden, zum Teil aber andere, als E. 
damit meinte.“ Meiſter ſagt, „die Sucht, die eigene Perſon überall in die 
vorderſte Linie zu ſtellen, den eigenen Anteil an den Geſchehniſſen möglichſt 
heraus zuſtreichen, tritt hier beſonders zu Tage. Wir gewinnen den Eindruck 
von einer ſelbſtgefällig auftretenden Nebenregierung, die ein eigentümliches 
Licht auf Bethmann⸗Hollwegs Reichsleitung wirft.“ — „Sehr beſtimmt treten 
die Mitteilungen E.'s auf über die internationale Freimaurerei und ihren An⸗ 
teil am Krieg und an der Kriegs verlängerung. Wir fragen uns verblüfft, wo⸗ 
her hat E. ſo eingehende Nachrichten? Wenn ſie zutreffend ſind, iſt dieſe 
Partie wohl die wertvollſte des Buches. E. iſt noch heute von ſeiner Hoch⸗ 
ſchätzung Wilſons nicht kuriert und glaubt noch immer an die Ehrlichkeit 
Wilſon'ſcher Friedensvermittlung! Ueber die mit Rußland abgeſchloſſenen Frie⸗ 
dens verträge, die der Verfaſſer nicht billigte, hafte er — man ſollte es nicht 
für möglich halten, ſchreibt Meiſter —, mit dem Botſchafter Joffe eine Unter⸗ 
redung, worin er ſeiner Verwunderung Ausdruck gab, daß Rußland dieſe Ver⸗ 
träge angenommenn habe. Die Politik der Schwachheit und Unterwürfigkeit, 
die ſeit der Friedensreſolution von E. mit wachſendem Anhang betrieben wurde, 
führte dann folgerichtig zu der noch heute maßgebenden politiſchen Ohnmacht 
und Nachgiebigkeit. Denn der Verfaſſer ſagt uns, daß er es war, der haupt⸗ 
ſächlich die Levee en masse für den Fall unwürdiger Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
ungen erſtickt hatte. Er fagt uns, daß er es war, der das „Unannehmbar“ 

cheidemanns zu Fall gebracht und zuerſt als einziger im Kabinett für die 
Unterzeichnung des Schmachfriedens eintrat und mit Amtsniederlegung drohte, 
wenn man ihm nicht beipflichte. Das Buch iſt dem Plädoyer eines Anwalts 
vor Gericht zu vergleichen, dem es zwar nicht gelungen iſt, ſeine Zuhörer zu 
überzeugen, der aber viel intereſſantes Material geſchickt verwertet hat.“ So 
der Münſter'ſche Gelehrte. 

In ſeinem Buche über Deutſchlands Wiedergeburt (Berlin, Dümmler, 
1920, 276 ©.) hat der bekannte Bialog und Raſſehygieniker Graßl im ſechſten 
Kapitel einen Satz, der tröſten mag: „Ein geſundes und großes Volk wird 
durch Außenereigniſſe, wie Krieg, Hunger, Krankheit und deren Folgen wohl 
eitweilig in ſeiner Entwicklung aufgehalten, vernichtet kann es nur durch ſich 
felbſt werden, durch Erkrankung feiner Seele ... ſeines Körpers aus ſich her⸗ 
aus.“ So erſteht auch uns Ausſicht auf die Zukunft. Aber nur, wenn wir 
an das Wort uns halten, über das Erzberger einmal in Trier, mehrere Jahre, 
bevor er den Herzog von Urach zum Könige von Litauen in Vorſchlag brachte, 
eine Rede hielt auf dem internationalen Marianiſchen Kongreß: „Alles, was 
Er euch ſagen wird, das tuet!“ | 

3. Die trefflichen „Kathol. Miſſionen“ erſcheinen im Jahrgang 
1920/21 in neuer Ausſtattung unter der alten, bewährten Leitung durch Prieſter 
der Geſellſchaft Jeſu (Herder, Freiburg; 12 Nummern). Im Dezemberheft 
wird auch das ſeltene Ereignis berichtet, daß der frühere Biſchof von Haiderabad 
und ſpätere Leiter des Mailänder Miſſionsſeminars, P. Vigano, als Sechzig⸗ 
jähriger in die Geſellſchaft Jeſu eintrat im Jahre 1914, um nach Ablegung 
der Gelübde auf ſeine Bitten zur Pflege der Ausſätzigen nach dem kleinen 
Eiland Culion bei den Philippiniſchen Inſeln geſandt zu werden. Er will den 
Reſt ſeines verdienſtvollen Lebens dem Dienſte der ärmſten und abſtoßendſten 
Kranken auf dieſer amerikaniſchen Inſel widmen. 
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4. In einem gediegenen Aufſatz über „Antiſemitis mus, 
Raſſentheorie und Altes Teſtament“ im Dezemberheft der trefflichen 
Stimmen der Zeit (S. 171 ff.) kommt Auguſt Bea 8. J. zum Ergebnis: „Wir 
Chriſten und vor allem wir Katholiken müſſen uns verwahren gegen den Ver⸗ 
ſuch, das vorchriſtlich⸗iſraelitiſche Volk mit moraliſch tiefſtehenden Vertretern 
des heutigen Judentums auf die gleiche Stufe zu ſtellen und mit Hilfe einer 
phantaſtiſchen Raſſentheorie die vormeſſianiſche Ofſenbarungsreligion zu dis⸗ 
kreditieren. Dieſer Angriff geht nur ſcheinbar gegen das Judentum; in Wirk⸗ 
lichkeit zerſtört er die Offenbarungsreligion uberhaupt und untergräbt die 
2 des chriſtlichen Glaubens. ögen die Juden von heute ſein, wie 
e wollen, es iſt und bleibt wahr: Das alte Iſrael hat Gott auserwählt, 
um es zum Träger ſeiner Offenbarungen zu machen, und er wollte daß aus 
dieſem Volke ſein eingeborener Sohn Fleiſch annahm. Daß dieſes Volk ſeinen 
Meſſias verworfen hat, ward ihm zum Fluch und entzog ihm die Gnade der 
beſonderen göttlichen Führung. Daß es ſich als Volk und als Religionsge⸗ 
meinſchaft bis heute erhalten hat, verdankt es nicht in erſter Linie einer raſſen⸗ 
hygieniſchen Ausleſe, ſo gewiß auch dieſe zur Steigerung mancher ſpezifiſch 
„jüdiſcher“ Eigenſchaften beigetragen haben mag. In Wirklichkeit liegt der 
Grund tiefer: in dem Heilsratſchluß Gottes, der nach den Weisſagungen der 
altteſtamentlichen Propheten und nach der Lehre des Völkerapoſtels auch dieſes 
Volk als Volk trotz ad ſeiner Treuloſigkeit umfaßt. Auch dieſem Volke ſteht 
die Pforte zum Heil noch offen: „Nur teilweiſe iſt die Verhärtung über Iſrael 
gekommen, bis nämlich die Vollzahl der Heiden eingegangen ſein wird; ſo 
wird dann ganz Iſrael gerettet werden“ (Röm. 11, 25). Das iſt die chriſtliche 
Auffaſſung über Juden und Judentum. Sie iſt, wie derſelbe hl. Paulus ſagt, 
ein „Myſterium“, eines der großen Geheimniſſe der göttlichen Weltregierung 
und 1 dem auch ein Paulus anbetend niederfällt: 8 Tiefe 
des Reichtums, der Weisheit, der Einſicht Gottes! Wie unbegreiflich ſind ſeine 
Gerichte und wie unerforſchlich ſeine Ratſchlüſſe! (Röm. 11, 30). 


Von Fr. Delitzſchs Schrift ſchreibt Bea S. 175, 176: Die große 
Täuſchung von F. D. iſt faſt von der geſamten Preſſe abgelehnt worden, 
anz im Gegenſatz zu dem Jubel, der einſt im Jahre 1902 ſeine Vorträge 
ibel und Babel empfing. Das Berliner Tageblatt (Nr. 406) nennt das Buch 
ein „Pamphlet“ und ſpricht von einem „Fall Delitzſch, der pſychologiſch nicht 
anz leicht eh fei. Die gründlichſte Widerlegung hat wohl der Bonner 
rofeſſor Ed. König geſchrieben (Friedrich Delitzſch, Die große Täuſchung kritiſch 
beleuchtet. Gütersloh 1920, Bertelsmann). König tut der D. Kampfſchrift 
eigentlich zu viel Ehre an, indem er auf all die Verdrehungen und Falſchheiten 
mit der Gründlichkeit und minutiöſen Genauigkeit eingeht, wie wir ſie bei 
allen Schriften von König gewohnt find. Dieſe Entfaltung von Fachgelehr⸗ 
ſamkeit mag auch nicht einmal gut ſein. Delitzſch hat für die große Maſſe 
geſchrieben, und eine Widerlegung von etwas größerem Wurf und hinreißen⸗ 
derer Sprache hätte wohl beſſere Dienſte getan. Immerhin bringt das Buch 
von König dem denkenden und ernſten Leſer den Beweis, daß Delitzſch gar 
nicht fähig war, über ein derartiges Thema zu ſchreiben, weil er die Probleme 
entweder gar nicht oder viel zu einſeitig durchgearbeitet hat. 

Wie die Kampfſchrift Delitzſchs ein „Urteil über die Judenfrage“ ſein will, 
jo erſt recht des früheren Chemikers und jetzigen Bühnenſchriftſtellers Arthur 
Dinters vielgeleſener Roman: „Die Sünde wider das Blut“. 
Leipzig, Matthes u. Thoſt). — In drei Jahren 100 000 Exemplare. Als Roman 
iſt das Buch ganz minderwertig. Die Erzählung ift ein gut Stück Raſſen⸗ 
theorie, teilweiſe in abſtoßendſter Form, mit ſeitenlangen theoretiſchen Dar⸗ 
legungen, über Raſſenfragen. Weil das Buch . an der friedlichen Moſel 
bona fide verbreitet wird, deshalb dieſe Notiz. an will wiſſen, daß Dinter 
vor Jahren in einer großen Berliner Theatervorſtellung gegen die Verletzung 
feiner religiöſen Gefühle öffentlich proteſtiert habe. Um jo bedauerlicher ſind 
dieſe rationaliſtiſchen Entgleiſungen und ſchwer ſchädigenden Irre ührungen. 
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Die größte Grohmacht, Werbegedanken für das Apoſtolat des Wohlwollens, 
von F. W. Faber. Preis Mk. 1,—. Paulusverlag, Graz. 

Wenn ein Gedanke in der Welt des Elends, in das die Völker Europas 
hineingeraten ſind, Verbreitung verdient und Frucht verheißt, dann iſt es der 
große Gedanke an das Wohlwollen von Menſch zu Menſch, wie es das Chriſten⸗ 
tum lehrt. Um dieſen Gedanken wieder neu zu beleben und wirkungsvoll aus⸗ 
zubreiten, gibt die Miſſionsbücherei vom weißen Kreuz die Abhandlung des 
engliſchen Oratorianers F. W. Faber über dieſen Gegenſtand als Heft 3 ihrer für 
den Weltfrieden beſtimmten Publikationen in deutſcher Ueberſetzung neu heraus. 

Dieſe Abhandlungen des geiſtreichen Konvertiten, die zum Schönſten ge⸗ 
hören, was er geſchrieben hat, ſind in Deutſchland nicht unbekannt Doch ver⸗ 
dienen ſie die herrlichen Gedanken über das „Zaubermittel“, das Glückliche 
und Heilige ſchafft, gerade jetzt weiteſte Verbreitung. P. W. 


Geschichte der deutschen Dominikanerinnen 1206 1916 von P. Hieronymus 
Wilms O. P. Dülmen i. W., A. Laumann'ſche Buchhandlung 1920. 

Einer Wanderung durch einen mit lieblichen, köſtliche Düfte aushauchen⸗ 
den Blumen bepflanzten Garten möchte ich P. Wilms ſchönes Buch vergleichen. 
Wohl ſind im Laufe der ſiebenhundert Jahre ſeines Beſtehens auch Stürme 
über den Gottesgarten der deutſchen Dominikanerinnen hereingebrochen und 
haben manche Verwüſtungen darin angerichtet, doch immer ſah er neue, leuch⸗ 
tende Blumen ſprießen, blühen und Früchte der Gottſeligkeit tragen. P. Wilms 
Jubiläumsgabe jei t, wie wunderbar die Heiligen Gottes in ihren Stiftungen 
im Schoße der hl. Kirche fortwirken. Wie erbaulich iſt die Lebensgeſchichte der 
an letzter Stelle genannten Schweſtern Regina Moſt (+ 1913) und Cherubine 
Willimann (+ 1914)! 

Auch der geſchichtliche Ertrag der Forſchungen P. Wilms muß als ein 
reicher bezeichnet werden. Der Ueberblick über die benutzten Quellen zeugt von 
dem außerordentlichen Fleiß, den der Verſaſſer angewandt hat. Die Leſung 
des ſchönen Werkes wird allen, die danach greifen, Erquickung, Troſt und 
Freude bereiten. Möge es recht viele Leſer finden! 

tier. P. Subert, M. Afr. 


Epitome theologiae moralis universae per Definitiones, Divisiones et sum- 
maria Principia pro Recollectione Doctrinae Moralis et ad immediatum 
usum confessarii et parochi excerpta e Summa Theol. moralis P. R. Hier. 
Noldin S. J. a Dr. Carolo Telch, quondam professore Theologiae 
moralis et Iuris canonici in Pontificio Collegio Josephino, Columbi 
Ohioensis, U. S. A. et ab eodem secundum novum codicem juris ca- 
nonici denuo recognita. Editio 5a. Oeniponte, Typis et Sumptibus 
18 1920. 120. XLII et 602 pag. Preis inkl. Teuerungszu⸗ 
age 50,—. 

Innerhalb ſehr kurzer Zeit erfcheint nun bereits die fünfte Auflage dieſes 
vorzüglichen Epitomes. Iſt Noldins Moral vom praktiſchen wie vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte ganz gewiß die beſte Moral, die jemals geſchrieben 
wurde, ſo iſt Telchs Epitome der feinſtgearbeitete Abriß davon. Klarheit, 
Ueberſichtlichkeit, Gründlichkeit ... zeichneten ſchon die früheren Auflagen aus, 
die vorliegende verrät das unausgeſetzte Bemühen, zu feilen. Nur wer die 
fünfte Auflage mit der vierten minutiös vergleicht, entdeckt da und dort die 
verbeſſernde Hand. Ein wertvoller Appendix enthält einen catälogus pecca- 


torum für Generalbeichten, einen speculum canonicum parochi, 188 probable 

Sätze (verraten großes moraltheologiſches Wiſſen), ein Brautexamen und bie 

Orte, in denen das Dekret Tametsi galt und nicht galt. — Der Autor hat 

durch den Krieg ſeine Lehrkanzel in St. Kolumbus, Staat Ohio in Amerika, 

verloren. Möge ſich ihm bei uns recht bald eine theologiſche Fakultät auftun! 
St. Florian (O.⸗Oeſterr). Prof. Dr. 5. Gfpann. 
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Bücherſchau. 249 
8 7 Einführung in die Psychiatrie für weitere Kreiſe von Dr. H. Schlöß, Regie⸗ 
R rungsrat, Direktor a. D. der n.⸗ö. Landesanſtalten „am Steinhof“ in 
> a Wien. Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. (VIII u. 185 ©.) 
— | 1 6,50, geb, 8,50. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshand⸗ 
ung . 
eng, Dieſe jetzt in 2. Auflage vorliegende „Einführung in die Pfychiatrie“ iſt 
hervorgegangen aus einem Zyklus von Vorträgen, die der Verfaſſer vor Stu⸗ 
pas denten der Theologie in Wien gehalten hat. Die neue Auflage ſtellt eine Er⸗ 
der weiterung des geſamten Wiſſensſtoffes dar jo daß fie in dieſer Geſtalt wohl 
ten⸗ das Intereſſe der „Studierenden aller Fakultäten und der Gebildeten aller 
zus. ] Stände“ erregen wird. Ueber den reichen Inhalt des Buches dürfte am beiten 
des # feine Einteilung informieren: Ueber die Urſachen der Geiſtesſtörungen — Ueber 
für die Trunkſucht und ihre Folgen — Pſychiſche Epidemien — Allgemeine Sympto⸗ 
aus. matologie — Einteilung der pſychiſchen Krankheitsformen — Die pſychiſchen 
ge⸗ Krankheitsformen — Nervöſe Störungen und Geiſteskrankheiten der Kinder und 
vers [im Pubertätsalter — Prophylaxe der Pſychoſen — Ueber die Pflege Geiſteskranker. 
iche Aus dieſer kurzen Zuſammenſtellung möge vor allem der Seelſorger und der 


Erzieher entnehmen, welch wichtige Fragen ſeines Tätigkeitsbereiches behandelt 
werden. Und ſie werden eingehend und ſachgemäß behandelt. Es ſpricht nur 


— der erfahrene Pſychiater, der ſich „auf das mediziniſche Gebiet beſchränkt und 
yens die Folgerungen dem Leſer überläßt“. 
hen. Trler. Baldus. 
rme # 6. Deubig, Exerzitienvorträge für die Jugend. 2. Aufl. Preis Mk. 3,50 und 
und Teuerungszuſchlag. Limburg a. Lahn, Steffen 1918. 
uch⸗- Das Buch enthält drei Reihen von je 12 Exerzitienvorträgen für die 
Im8 heranwachſende Jugend. Die Ausführungen find klar, anſchaulich und leicht 
gen verſtändlich. Mit der Lehre kann man ſich überall einverſtanden erklären, auch 
der mit der Behandlung der öftern und täglichen Kommunion; aber dabei hätte die 
bine Öftere und beſonders die regelmäßige Beicht m. E. eigens und viel mehr be⸗ 
I tont werden müſſen, als es der Verfaffer S. 81/82 tut. Für die Laien⸗Ordens⸗ 
ein perſonen und für die Seminariſten, bei denen man doch auch nicht alle Woche 
von an ſchwere Sünden denkt, iſt im C. I. C. Can. 595 u. 1367 die wöchentliche 
ung Beicht ausdrücklich (semel saltem in hebdomada) vorgeſchrieben. Alſo ſollte 
und man auch den heranwachſenden Kindern ſie recht ans Herz legen, um ihnen 


ein zartes Gewiſſen zu ſichern, und nicht bloß ſagen: „Zur Tilgung der läß⸗ 
lichen Sünden iſt nicht etwa die öftere Beicht notwendig; das beſorgt alles (!) 
die Kommunion ſelbſt“ (S. 81). Leider fehlt ein eigener Vortrag über die 


— Beichte. Zur Vorbereitung auf die gemeinſame feierliche Kommunion, auf 
ier. Firmung und Schulentlaſſung wird das Buch gute Dienſte leiſten können. 
ziae | Stier. F. Hüllen. 
mbi | Jon. Janssens Briefe. Herausgegeben von L. Freiherrn von Paſtor. 
ca- Zwei Bände mit Janſſens Bildnis, Preis Mk. 30, —, geb. 36,—. Frei⸗ 
bus burg i. Br., Herder 1920. 
zu- 1 „Man lernt die großen Toten aus ihren Briefen am beſten kennen“ 
(Böhmer). In dieſem überaus dankenswerten Werke ſieht man den großen 
eſes Gelehrten trotz ſeiner Kränklichkeit beharrlich an ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten, 
ſen⸗ die er als den ihm von Gott zugewieſenen Beruf auffaßt; man ſieht einen 
ben edlen Menſchen im anregenden Verkehr mit Gleichgeſinnten und hört ſein Urteil 
beit, üter die Zeitverhältniſſe und die Ereigniſſe in Staat und Kirche; ja man durch⸗ 
ius, llebt das letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts von neuem mit, „und was i 
die das für eine herrliche Zeit, in der wir leben!“ ſchrieb er damals. Eine Reihe 
die von Briefen seigt uns J. nicht bloß in feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, ſon⸗ 
on- dern auch in ſeinem religiöſen Leben und Einwirken auf andere. 
able Was J. 1866 von dem Leben und Briefen Böhmers ſchrieb (J 327), das 
die gilt auch von feinen Briefen: „Das Buch wird nicht bloß der Wiſſenſchaft an⸗ 
hat gehören, ſondern dem Leben; es wird ein Spiegel für unſere Zeit, unſere 
ika, Literatur.“ 
un! Engel port. P. gſidor. 
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finden Sie in grosser und schöner Auswahl bei 


M. v. Zynda, S. Hoffmann Nachf. 
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Kirchliche Kunstglasmalerei 
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Soziale Frauenschule des katholischen 


Frauenbundes Deutschlands 
Telefon 365 Aachen Bergdrisch 44 


Staatlich anerkannte Wohlfahrtsschule 
Leitung: Dr. phil. Hedwig Vonschott. 
Ausbildungsstätte für die soziale Berufsarbeit auf allen Gebieten der priva- 
ten und Öffentlichen Wohlfahrtspflege. Staatliche Wohlfahrtspflegerinnen- 
Prüfung. Prospekte (1 Mk.) und Aufnahmebedingungen durch das Sekretariat 
der Schule. 
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Soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Kramp, J., S. J., Messliturgie und Gottesreich. 


Darlegung und Erklärung der kirchlichen Messformulare. 3 Teile. 120 

I. Teil: Vom ersten Adventsonntag bis sechsten Sonntag nach 

Epiphanie. 1. und 2. Aufl. (Ecclesia orans. VI. Bdchen.) (XII und 

178 Seiten.) Mk. 9.— und Zuschläge. 

Weite Kreise erstreben heute wiederum eine verständnisvollere Anteilnahme an der 
heiligen Messe als der Erneuerung der Erlösungstat Christi durch das Opfer und als der 
Erneuerung und tieferen Ausgestaltung des Erlösungswerkes in der Seele des Christen. 
Vorliegendes Laienmessbuch ganz eigener und neuer Art kommt diesem Wunsche entgegen 
und hilft ihn verwirklichen. Das Werk ist auch jedem Priester anzuraten zur Vorbereitung 
auf die Darbringung des heiligen Opfers, auf die Predigt und jede Art liturgische: Belehrung. 


Herder & CO. G. m. b. H. Verlagsbuchhandlung 2. Freiburg I. Breisgau 
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Missionen: 


Wir bitten die H. H. Geistlichkeit, in Aussicht stehende Missionen oder 
Exerzitien uns stets rechtzeitig bekannt zu geben zwecks Versorgung 
der Gläubigen mit Missionsgebetbüchern sowie billigen Rosenkränzen 
und Sterbekreuzen durch zu bezeichnende Vertrauenspersonen. 


V.-A. Benziger & Co., A.-G., Köln (Rhein). 
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